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Der Tod ist verlässlich, doch wir trauen ihm nicht.


Was wäre, wenn er uns mit einem Lächeln begrüßt?







Für meine Großeltern


Elfriede und Rudolf







Prolog


Susan folgte dem Trampelpfad, der sich in kleinen Serpentinen den Hang hinaufwand. Hin und wieder konnte sie einen Blick auf die Stadt erhaschen, die in tristen Farben das Tal besiedelte. Kurz hielt sie inne, um zu Atem zu kommen. Heute war der Aufstieg beschwerlicher, die Erde war feucht und der Wind fiel ihr entgegen.


Dann endlich sah sie das Kreuz, das sich vor ihr in den Himmel erhob. Wolkenfetzen strichen darüber und verschluckten zuweilen die hölzerne Spitze. Am Fuße des Kreuzes saß eine junge Frau. Reglos, die Arme um die Knie geschlungen.


»Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.« Susan näherte sich der Frau, ihren Rücken fixierend, um dem Sog zu entgehen, der sie jedes Mal erfasste, wenn sie dem Abgrund zu nahe kam.


Ellen schaute nicht auf. Stumm lehnte sie an dem Holz und starrte hinab auf die Straße, die sich wie eine graue Natter durch die Felsen wand. Der Wind riss an ihren Haaren, trieb diese unsanft in ihr Gesicht.


»Ellen?« Susan trat einen Schritt vor. Sie bewegte sich bedächtig, als hätte sie Angst, den Felsvorsprung durch eine unachtsame Bewegung zum Abbruch zu bringen. »Du suchst noch immer nach der fehlenden Erinnerung, habe ich recht?«, fragte sie dann und schlang Halt suchend einen Arm um das Kreuz.


Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Ellen nickte. »Der Blick auf dieses Kreuz ist die letzte Erinnerung, die ich habe.« Sie schob ihre Fußspitze unter einen Stein und gab ihm einen Schubs. Lautlos verschwand er im Abgrund.


Susan erschauderte. »Und dazu musst du immer hierherkommen? Ein falscher Tritt wäre dein sicherer Tod.«


»Mein Tod?«, Ellen lachte bitter auf. »Dem Tod bin ich nicht gut genug, er will mich nicht haben.«


»Er wird wissen, dass es zu früh ist.« Susan legte etwas mehr Druck in die Stimme, um gegen die Böen anzukommen.


»Der Tod arbeitet nicht nach Terminkalender«, Ellen wandte sich um, »er ist wählerisch. Meinen Vater hat er behalten. Mich hat er ausgespuckt wie eine bittere Nuss.« Sie bändigte ihre Haare mit der Faust. »Verdammt, Su. Irgendwo dort unten bin ich mit Dad gestorben und ich weiß nicht, wie. Ich bin wieder aufgewacht, und ich weiß nicht, als wer. Mein Leben wurde zerrissen, und ich weiß nicht, von wem.« Sie sah an dem Kreuz empor. Die Farbe der Wolken gab ihren Augen einen trüben Glanz.


»Ellen, bitte, du machst mir Angst, wenn du so redest. Wir beide wissen, dass es nur an diesem furchtbaren Traum liegt. Jedes Mal, wenn er dich heimsucht, zieht er dich runter. Und jedes Mal steigst du am nächsten Tag hier hoch. Warum?«


Der Wind mäßigte sein Wüten für einen Augenblick und das entfernte Rauschen eines Flusses hallte zu ihnen herauf.


»Vielleicht, weil er so schmerzt«, entgegnete Ellen zögernd, »und weil sich der Schmerz ähnlich anfühlt wie dieser Riss, dieser verdammte vergessene Teil in meinem Leben. Fast so, als ob beides zusammengehört.«


»Aber hier wirst du keine Antwort finden.« Susan hauchte einen Schluck Wärme in die Hände. »Und jetzt komm, es ist eiskalt, dieses Wetter drückt auf die Laune. Ich bin sicher, morgen sieht die Welt wieder anders aus.«





Die handelnden Personen sind ab Seite → aufgelistet und kurz vorgestellt.










Hamsterrad


Ellen wälzte sich im Schlaf unter der Decke, als Uwes Krähen in ihre Ohren drang. Seufzend tastete sie nach dem Handy und brachte es zum Schweigen. Einen Moment lang hing ihr Blick an der vergilbten Stuckrosette in der Zimmerdecke, dann schob sie ihren Kopf durch eins der herumliegenden T-Shirts. Ihre Gedanken verliefen ungeordnet und versuchten, das Gefühl zu deuten, welches einen gewissen Grad an Nervosität beinhaltete. Es dauerte einige Sekunden, bis sie Klarheit hatte. Heute Nachmittag war die Einweihungsfeier ihrer Praxis.


Ellen eilte ins Bad und sah mit gerunzelter Stirn in den Spiegel. 23 Jahre blickten zurück, während sie sich den anhänglichen Knopfabdruck des Kissens von der Wange rubbelte und anschließend die dunkelblonden Haare in ein Gummi zwängte.


Während die Kaffeemaschine aufheizte, legte sie eine Brezel, eine Zeitung und ihr Handy auf den Tisch und stieg auf einen Hocker, um eine Tasse aus dem Schrank zu angeln. Zu ihrem Verdruss griffen ihre Finger ins Leere, und sie musste wohl oder übel eine jener Tassen von Hand abwaschen, die sich im Waschbecken stapelten. Dann setzte sie sich zu Uwe, der, ungeachtet ihres Aufstöhnens, mit 25 neuen Nachrichten aufwartete.


Nach dem Frühstück und einem Blick in die Zeitung suchte Ellen ihre Joggingschuhe. Die Wohnung hatte nur zwei Zimmer, dennoch schafften sie es immer wieder, unterzutauchen. Sie erwischte den einen unter dem Bett, den anderen hinter der Badezimmertür. Manchmal fragte sie sich, ob es jemals möglich sein würde, die Schuhe an einen Ort zu gewöhnen, an dem sie einfach nur waren, wenn man sie brauchte.


Mit der Begriffsstutzigkeit ihrer Sportschuhe hadernd, verschloss sie die Wohnungstür und trabte die Treppe hinunter. Das Joggen war zur Gewohnheit geworden, seit sie an diesen Ort gezogen war – lag doch die Finnenbahn nur zwei Gehminuten entfernt im Wald einer Parkanlage. Der schmucklose Block, in dem sie vor vier Jahren die kleine Wohnung gemietet hatte, erhob sich fünf Stockwerke hoch. Ellen wohnte im dritten und benutzte ausschließlich die Treppe. Zwar war ein Lift vorhanden, dessen Innenleben sie jedoch nur mit respektvollem Abstand betrachtete, immer dann, wenn er einen Nachbarn ausspuckte oder verschluckte. Allein die Vorstellung, hinter den geschlossenen Türen in dem kleinen Kasten zu stecken, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


Als Ellen vor die Haustür trat, blinzelten die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer und versprachen einen warmen Tag – endlich – sie hatte schon geglaubt, der Winter würde niemals lockerlassen. Schnell vergewisserte sie sich, dass sie den Haustürschlüssel eingesteckt hatte – die letzte Rechnung für den Schlüsseldienst drückte noch immer ihren Kontostand – dann schob sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis über die Kinnspitze und bog in den Wald ein. Vor ihr lag die Bahn, eingefasst in moosbewachsene Stämme, die sich durch die Schatten der Bäume schlängelten. Sie war allein, wie meistens. Da die kurvenreiche Bahn nach 600 Metern wieder an sich selbst anschloss, wurde Ellen von Susan geneckt, dass sie Hamsterradsport betreibe.


Ellen schwenkte nach rechts. Sie lief immer nach rechts, und sie hasste es, wenn jemand es nicht tat. Dreimal schon war sie bei einem Ausweichmanöver über einen der Randpfosten gestolpert, die oftmals vom Laub verdeckt waren. Ihre Überlegungen kreisten um die bevorstehende Feier. Es gab noch einiges zu tun.


Ungewohnter Lärm unterbrach ihre Gedanken, und sie blickte nach oben. In den Wipfeln der Bäume schienen sich Raben zu streiten. Mit wildem Gekrächze flatterten sie durch das Geäst. Plötzlich raschelte es genau über ihr, ein Knacken, Zweige brachen. Noch bevor sie erfassen konnte, was geschah, rauschte etwas Großes, Schwarzes neben ihrem Auge vorbei und fiel genau vor ihre Füße. Ein schneidendes Brennen durchfuhr ihre linke Kopfhälfte, erschrocken fasste sie sich an die Schläfe. Blut rann über ihre Hand. Mit offenem Mund starrte sie auf einen stattlichen Raben, der auf dem Rücken lag und hilflos mit den Beinen schlug. Ellen zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke und tupfte auf die brennende Stelle in ihrem Gesicht. Der Vogel musste sie mit seinen Krallen verletzt haben.


»Sag mal, spinnst du? Was soll der Blödsinn?«, rief sie in keinerlei Erwartung einer plausiblen Antwort. Auch war ihr klar, dass der Rabe von dieser Situation ebenso wenig angetan sein konnte wie sie selbst. Nach kurzem Zögern nahm sie einen Stock, um das Tier auf die Beine zu stellen. Der Vogel sank mit seinen Krallen ins Laub und lag dann, kraftlos schwankend, auf dem Bauch. Da sah sie das Glitzern von Blut in seinen Federn und betrachtete ihn genauer. Seine schwarz glänzenden Knopfaugen rollten nervös im Kreis, und sein langer Schnabel öffnete sich im Sekundentakt. Als sie gerade überlegte, was zu tun sei, hatte sie ganz unverhofft das Gefühl, dass nicht nur der Vogel sie beobachtete. Ein feines Kribbeln rann über ihren Rücken und hinterließ eine unangenehme Spur. Langsam drehte sie sich um.


Es gelang ihr kaum, den Schrei zu unterdrücken. Auf einem gefallenen Stamm saß ein Wesen und starrte sie an. Reglos, als hätte es schon immer dort gesessen. Es sah aus wie eine Katze – oder zumindest etwas Katzenähnliches. Trotz der platten Schnauze hatte es etwas Dämonisch-Majestätisches. Das glänzend anthrazitfarbene Fell wölbte sich wie eine Löwenmähne um das Gesicht und floss als seidener Teppich über den Rest des Körpers. Zwei durchdringende Augen stachen Ellen entgegen. Zuerst meinte sie, die spärlichen Strahlen der Sonne verliehen ihnen die eigentümliche Farbe, bis sie feststellte, dass die Augen dieses Wesens tatsächlich so orange waren, wie sie schienen. Die vom Licht verengten Pupillen wirkten wie Speere und gaben dem Gesichtsausdruck eine schlangenhafte Nuance. Was Ellen jedoch vollends aus der Fassung brachte, war diese absolute Regungslosigkeit. Wie eine perfekt gemeißelte Statue saß es da und durchbohrte sie mit seinem leuchtenden Blick. Unbarmherzig. Starr. Lediglich der letzte Wirbel der Schwanzspitze verriet durch nervöses Zucken, dass es am Leben war.


Das Vieh hat es auf den Vogel abgesehen, war das Erste, was Ellen durch den Kopf ging, und obwohl sie selber nicht verstand, warum sie plötzlich Partei für einen Raben ergriff, noch dazu für einen, der ihr gerade eine heftige Schramme verpasst hatte, ging sie ein paar Schritte auf das sonderbare Tier zu. »Kschhh… verschwinde, friss woanders«, befahl sie energisch. Die Katze verharrte unbeeindruckt. Ellen fischte eine Handvoll Holzspäne von der Bahn. »Du sollst verschwinden, sonst …«, drohend hob sie die geladene Hand, während sie mit der anderen noch immer das Taschentuch auf ihre Schläfe presste. Das Tier rührte sich nicht, nur der Schwanz huschte hin und her. Ellen schleuderte ihre Ladung los, doch die Späne stoben über die Katze hinweg. Schnell lud sie nach, warf ein zweites Mal. Diesmal saß der Schuss. Ein Holzscheit traf das Tier am Kopf, sein Rückgrat schwoll an, mitsamt dem Schwanz. Fauchend torpedierte es Ellen mit orangefarbenem Hass, dann machte es kehrt und verschwand zwischen den Sträuchern im Wald.


Ellen atmete erleichtert auf und starrte kurz auf die Stelle, an der das Tier verschwunden war. Dann wandte sie sich wieder dem Vogel zu, der noch immer auf dem Bauch lag und hilflos mit einem Flügel schlug.


»Ich kann dich so nicht zurücklassen, du bist ein willkommener Nachtisch für alles, was vier Beine hat und auf wehrlose Fleischhappen steht.« Suchend sah sie sich um. Gleichzeitig zog sie Uwe aus der Jackentasche, blickte neben 19 ungelesenen Mitteilungen auf die Uhr – und schluckte. Bald würden die ersten Gäste vor ihrer Tür stehen, und sie hatte noch nicht einmal den Sekt gekauft. Aber der Vogel …


»Es ist ein Tier, die Natur wird sich darum kümmern – was geht mich das an?«, murmelte sie vor sich hin, doch es nutzte nichts. Immer wieder fiel ihr Blick auf den Verletzten im Laub. Dieser versuchte unterdessen, mithilfe seines intakten Flügels auf die Beine zu kommen. Der andere hing schlapp an seinem Körper. Ellen sah sich abermals um und ihr Blick fiel nicht weit entfernt auf einen Holzstapel, der mit einer Plane verdeckt war. Vorsichtig hob sie das Plastik an, prüfte kurz, ob sich keine Spinnen oder sonstige Krabbeltiere dort herumtrieben. Dann nahm sie einige Holzscheite vom Stapel, sodass eine Einbuchtung entstand, und kehrte zurück zu dem Vogel.


»Ich lege dich in das Holz, dort ist es sicherer«, sagte sie leise.


Der Rabe sah Ellen mit undeutbaren Augen an. Einen kurzen Moment lang dachte sie, er könnte ihr mit seinem spitzen Schnabel in die Hand hacken, aber irgendetwas ließ sie sicher sein, dass er es nicht tun würde. Mit dem Taschentuch tupfte sie erneut ihre Schläfe, die Wunde blutete noch immer. Dann schob sie ihre Finger vorsichtig unter das Tier und hob es an. Einige Tropfen ihres Blutes klecksten in sein Federkleid und in das Laub – und auf einem glänzend braunen Blatt vermischte es sich mit dem Blut des Vogels. Behutsam trug sie ihn zu dem Holzstapel und legte ihn in die Kuhle.


»Wie leicht und weich du bist.« Ellen konnte es nicht lassen, mit ihren Fingern über die glänzenden Federn zu gleiten. »Schau, dass du wieder auf die Bäume kommst.« Sie nickte ihm kurz zu, klappte hastig die Plane zurück, kehrte auf dem Absatz und machte sich auf den Weg.


»Danke!«


Ellen stoppte und blickte irritiert zurück. Es war niemand zu sehen, obwohl sie die Worte deutlich vernommen hatte. Einen Moment lang verharrte sie, suchte nach einer Erklärung, dann ging sie weiter. Die Zeit drängte.


Entgegen ihrer Gewohnheit lief sie direkt nach Hause. An anderen Tagen machte sie einen Umweg zur Bäckerei, um sich eine Brezel für das Frühstück am nächsten Morgen zu kaufen.


In ihrer Wohnung angekommen, ging sie sofort ins Bad und betrachtete im Spiegel die Wunde an ihrem Kopf. Blut klebte an ihrer Schläfe wie eingetrocknete Tränen. Während sie die Schwere ihrer Verwundung abschätzte, wanderte ihr Blick von der – ihrer Meinung nach – zu großen Nase hinauf zu den blaugrünen Augen, die ihr oft so fremd vorkamen. Dann wurde ihr schlagartig eiskalt.


Sie konnte nicht sehen, wie die hochschnellenden Brauen ihre Lider mit in die Höhe rissen und ihre Augen hervortreten ließen. Ihr Fokus lag auf einem schwarzen, vielbeinigen Etwas, das munter über ihre Oberlippe krabbelte. Obwohl sich das Tier nur auf dem Spiegelbild befand, spürte Ellen, wie ihr das Blut aus den Adern wich und sich ihr Puls zu einem Trommelwirbel erhob. Langsam setzte sie einen Fuß hinter den anderen, den Punkt unter strengster Beobachtung. Die Spinne bewegte sich nun abwärts, genau in Richtung der Schminkutensilien.


»Nein, nein, nein, nicht dahin«, schrie Ellen auf, stürzte zu ihrem Putzschrank und riss den Staubsauger heraus.


Ich muss sie hier rauskriegen, ich muss sie hier rauskriegen, bevor sie mir über den Lippenstift kriecht, bevor sie verschwindet, bevor sie… Unbeholfen rupfte sie das Kabel aus dem Saugergehäuse, zwängte den Stecker in die Buchse und rannte ins Bad. Dort hatte sich das Tier auf die Glasablage abgeseilt und krabbelte nun munter über den Lidschatten. Ellen entfernte den Saugkopf und stellte sich dem Eindringling mit gezücktem Eisenrohr. Langsam rückte sie näher, zielte mit der silbernen Öffnung auf das Krabbeltier … klack. Spinne und Lidschatten waren verschwunden. Erleichtert zog sie einen Socken unter dem Bett hervor, stopfte ihn in das Saugrohr und verbannte das Gerät, samt Schönheits- und Krabbelinhalt, auf den Balkon.


Um Zeit zu gewinnen, unterzog sie sich einer Katzenwäsche, warf sich in Jeans und Bluse und trug schnell etwas Lippenstift auf. Auf den Lidschatten verzichtete sie gerne. Über ihre halb angezogenen Pumps stolpernd, riss sie die Jacke vom Haken, stöckelte die Treppe hinunter zu ihrem Golf, dessen Farbe ein Weiß erahnen ließ.










Das mintgrüne Päckchen


Ellens Herz raste, als sie endlich die Tür des Elternhauses aufschloss. Erleichtert trat sie ein, stellte einen Karton mit Sektflaschen auf die erste Stufe der Treppe, die zu der Wohnung ihrer Mutter führte, und lehnte sich mit dem Rücken an die Haustür. Erschöpft, aber zufrieden blickte sie sich um. Ihre Mutter hatte ihr das ganze Erdgeschoss überlassen. Darin konnte sie künftig wohnen und ihrem Beruf als Heilpraktikerin für Psychotherapie nachgehen. Fast ein halbes Jahr lang hatten sie die Zimmer in gemeinsamer Arbeit hergerichtet.


Vom Eingang aus gelangte man über einen kleinen Flur in das Arbeitszimmer. Ellen hatte für die Wände einen mediterranen Stil gewählt. Sie waren lachsfarben und mit einem dezenten Muster versehen. Ihr Stolz war die alte Ledercouch, die sie bei einer Wohnungsauflösung erstanden hatte. Gegenüber stand ein großer Ohrensessel, der mit seinem Nussbaumfarbton perfekt zu der Couch passte. Es war der Lieblingsplatz ihres Vaters gewesen. Noch immer sah Ellen ihn darin sitzen, den Labrador Bark zu seinen Füßen.


Für einen Moment schweiften ihre Gedanken zurück in die Kindheit. Sie war in einer ausgedienten Mühle aufgewachsen, in deren Dachgeschoss ihre Eltern eine Wohnung gemietet hatten. Ellen konnte sich gut an die schrägen Wände und den heimeligen Kamin erinnern, der im Winter fast durchgehend befeuert wurde. Als sie größer wurde, mussten die Eltern etwas Neues suchen, die Räumlichkeiten waren für drei Personen und einen Hund zu klein geworden.


»Du bekommst ein eigenes Zimmer«, hatten sie ihr versprochen, doch Ellen wünschte sich kein eigenes Zimmer. Sie hatte in der Mühle bleiben wollen, weinte oft, und auch Bark verkraftete den Wechsel nicht. Kaum waren sie umgezogen, hatte er sie für immer verlassen. Ihre Eltern hatten das neue Haus in einem maroden Zustand gekauft. Der Vater renovierte den oberen Stock, den Ausbau des unteren erlebte er nicht mehr.


Seufzend legte Ellen eine Hand auf das weiche Leder. Auch wenn die Erinnerung schmerzte, sie liebte diesen Sessel. In der Mitte des Raumes stand ein ovaler Tisch, durch dessen Glasplatte die unzähligen Jahresringe eines Baumstammes erkennbar waren. Hinter der Couch, an der Wand, befand sich eine Glasvitrine mit allerlei Schätzen, die Ellen im Laufe der Zeit in Antiquitätenläden oder auf Flohmärkten erstanden hatte. Viele von ihnen waren uralt, wie die Kaffeemühle, an der ihr Herz hing, oder das Bügeleisen mit dem eisernen Fuß. Die Räume, in denen sie zukünftig wohnen wollte, waren noch nicht ganz fertig.


Schrilles Geplärr zerriss Ellens Gedanken. Sie hatte diese Klingel schon immer gehasst und nahm sich vor, ihr bei nächster Gelegenheit den Garaus zu machen. Schnell strich sie vor dem Spiegel ihre Bluse glatt und öffnete die Tür. Hinter einem Strauß hellgelber Tulpen konnte sie einen Haarschopf ausmachen, der sich farblich kaum von den Blüten abhob.


»Su!« Ellen umarmte ihre Freundin so heftig, dass die Stängel der Blumen knirschten. »Pünktlich auf die Minute, du bist die Erste, komm rein.« Sie nahm den malträtierten Blumenstrauß entgegen und schickte sich gerade an, die Türe zu schließen, da hielt sie jäh inne. War das nicht… Sie spähte über die Blumenköpfe. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür noch weiter und blickte sich um. Nichts war zu sehen. Nichts, außer dem leeren Gehsteig mit einer Reihe parkender Autos.


»Was hast du?«, fragte Susan, während sie sich aus ihren Kleidern schälte, »und was ist mit deinem Kopf passiert?«


»Ach, es ist nichts«, winkte Ellen ab und runzelte die Stirn, als sie die Türe wieder schloss und den Strauß in eine Vase stellte. Ich muss mich geirrt haben, so was ist nicht möglich… Energisch schüttelte sie den Gedanken aus ihrem Kopf und übernahm den Stoffberg, den Susan ihr entgegenstreckte.


»Su, der Winter ist Vergangenheit, du kannst die dicken Sachen einmotten.« Ellens Stimme klang gedämpft.


»Ich weiß, aber du kennst mich ja. Himmel, Ellen, dieser Raum, das habt ihr klasse hingekriegt!«


Bevor Ellen etwas erwidern konnte, schrillte die Klingel erneut. Nacheinander trudelten die Gäste ein. Freunde aus Ellens Studienzeit – und Onkel Theobald, der Polizei-Direktor, den sie liebevoll Onkel Tobs nannte, begleitet von seiner geschwätzigen Frau Elsbeth. Auch Martin war gekommen, mit dem sie zwei Jahre lang zusammen gewesen war. Der Tisch füllte sich mit Blumen, Weinflaschen, Pralinen und kleinen, bunten Päckchen. Ellens Augen leuchteten und ein paar Herzschläge lang glaubte sie zu spüren, wie es sein musste, wenn man richtig glücklich war.


Bis auf ihre Freundin Leah waren alle gekommen. Leah hatte am Vorabend angerufen und sich entschuldigt; sie hing wieder einmal in einem Nervengrab, wie sie es nannte. Seit ihr letzter Freund Schluss gemacht hatte – der dritte innert einen Jahres – hatte sie sich zurückgezogen. Ellen hatte schon oft versucht, ihr klarzumachen, dass es zwecklos sei, dem Leben jedes Mal die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Aber wenn Leah traurig war, dann war sie es. Kompromisslos und abgrundtief. Sie lebte in einem einzigen Auf und Ab, konnte sich über Schönes genauso haltlos freuen, wie sie sich vergrub, wenn etwas schlecht lief. Ellen beneidete sie insgeheim um diese Gefühlsausbrüche – war es doch das, was sie in ihrem eigenen Leben vermisste. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich mit Leah so gut verstand. Obwohl so gegensätzlich im Charakter, ergänzten sie sich auf eigene Weise.


Ein vertrautes Knarren ließ Ellen aufblicken. »Mum, da bist du ja«, rief sie und lief ihrer Mutter zu, die mit zwei beladenen Tabletts die Treppe herunterkam. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und warf einen Blick in den Raum, aus dem buntes Stimmengewirr drang. Ellen konnte ihre Gedanken lesen, obwohl sie sie hinter einem Lächeln verbarg. Wenn Vater all das nur sehen könnte …, sagten ihre Augen, die den Glanz seit dem Tag verloren hatten, an dem ihr Leben komplett zerrüttet wurde.


»Es ist noch mehr oben.« Die Mutter hatte die beiden Tabletts abgestellt und machte sich auf den Weg, um Nachschub zu holen. Ellen kümmerte sich inzwischen um die Getränke, die sie hinter dem Haus zur Kühlung in einen Teich gelegt hatte, und die sie durch ein Fenster hineinreichte. Als sie sich das zweite Mal bückte, fiel ihr Blick auf Abdrücke von Pfoten, die wie Stempel auf die Umrandungssteine gedruckt waren. Sie mussten frisch sein, denn sie waren noch feucht. Ellen erstarrte, betrachtete die dunklen Stellen, die sich nun Ballen für Ballen in der wärmenden Sonne auflösten, als hätte es sie nie gegeben. Hatte sie sich doch nicht geirrt? Konnte es die Katze aus dem Wald gewesen sein, die sie meinte, gerade eben vor ihrer Haustür gesehen zu haben? Blödsinn, schalt sie sich selbst, ein Hirngespinst, sonst nichts.


Susan hatte die Sektgläser gefüllt und Ellen sich eins genommen, als das schrille Geplärr der Klingel sie erneut zusammenfahren ließ. Sie würde die Schrecksirene kleingestampft, zerhäckselt und genüsslich in Einzelteilen begraben! Überrascht sah sie sich um. Fehlte jemand? Vielleicht hatte Leah sich doch durchgerungen, zu kommen, was Ellen allerdings bezweifelte. Ihr Magen zog sich ungewollt zusammen, als sie zum Eingang lief. Zu viele Ungereimtheiten hatten sich an diesem Tag schon ereignet. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat einen Schritt hinaus. Es war niemand zu sehen. Nur ein kleines, mintgrünes Päckchen lehnte am Eingang. Verwundert hob sie es auf. Kein Zettel, kein Absender, nichts. Ellen hielt es unschlüssig in der Hand, dann ging sie wieder hinein und stellte es neben die anderen Geschenke auf den Tisch.


»Was ist los mit dir, du bist so abwesend.« Susan streckte ihr ein Tablett mit Häppchen entgegen.


»Kann sein«, erwiderte Ellen mit tonloser Stimme, »heute passieren so seltsame Dinge …«


»Seltsame Dinge?«


»Es ist – na ja«, Ellen zögerte einen Moment, »heute Morgen ist mir ein Rabe auf den Kopf gestürzt.«


Susan prustete in ihr Glas. »Was? Ein Rabe?«


»Ja, ein Rabe.«


»Dann ist das der wahre Grund für den neckischen Kratzer in deinem Gesicht?« Susan hatte sichtlich Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. »Tut mir echt leid, aber das ist wirklich speziell.« Dann wurde ihr Tonfall ernst. »Hast du die Wunde ausreichend desinfiziert?«


»Selbstverständlich«, bejahte Ellen, obwohl sie es komplett vergessen hatte. Sie wollte dem Rüffel entgehen, den ihr Susan als eingefleischte Krankenschwester aufbrummen würde. Und erst einmal in Fahrt, war sie kaum zu bremsen.


Schnell lenkte Ellen das Thema in eine andere Richtung und erzählte von der Katze, die sie zu verfolgen schien.


»Die Katze im Wald und diese hier, ich bin sicher, es ist ein und dieselbe«, sagte Ellen mit gedämpfter Stimme.


»Hm, meinst du nicht, dass du dich täuschst?« Susan sah sie skeptisch an. »Katzen gibt es wie Sand am Meer.«


»So eine nicht. Sie war groß, hatte einen eigenartigen Kopf und etwas Spezielles in ihrem Blick, in der Art, wie sie mich anstarrte. Ich glaube kaum, dass es das zweimal gibt.«


»Aber du hast sie vorhin doch gar nicht richtig gesehen …«


»Sie muss es gewesen sein!«, unterbrach Ellen schroff. »Das dunkle Fell, diese orangefarbenen Augen …« Nervös nippte sie an ihrem Getränk. »Aber da war noch etwas anderes Seltsames. Vor der Tür stand ein Päckchen, ohne Absender und …«


»Könnt ihr nicht später tratschen?« Martin streckte ihnen augenzwinkernd sein leeres Glas entgegen. »Wir trocknen hier langsam, aber sicher aus.«


Ellen griff nach der Flasche. »Du hast recht, Martin«, sagte sie und schenkte nach, »ich habe noch gar nicht mit allen gesprochen.« Sie beschloss, später in Ruhe mit Susan zu reden, und begann ihre Runde. Onkel Tobs und ihre Mutter hielten tapfer einem Redeschwall von Tante Elsbeth stand, und Ellen beschränkte sich darauf, den dreien vorläufig von Weitem zuzuprosten. Caren und Mey bewunderten das Sammelsurium in Ellens Vitrine, während Florian es sich auf der Couch bequem gemacht hatte und eifrig Häppchen verschlang.


»Wenn mich mal tiefschürfende Essstörungen heimsuchen, komme ich zu dir«, witzelte er mit vollem Mund und streckte die Beine aus.


»Hm, vermutlich werde ich dich nicht vorbehaltlos behandeln können«, entgegnete Ellen scherzhaft und rief sich einige Szenen aus ihrer gemeinsamen Studienzeit ins Gedächtnis.


Florian grinste breit, dann hob er sein Glas. »Zum Teufel mit Professor Doktor Fehlhauer«, sagte er und prostete Ellen zu. »Ich bin superstolz auf dich, Ellen, du hast genau das Richtige gemacht.«


»Danke Flo«, erwiderte Ellen und errötete ein wenig. »Ich hoffe, du behältst recht.« Sie wusste, dass Florian auf die abschließende Leistungsbeurteilung des Professors anspielte. Zwar hatte sie mit ihrem Notenschnitt in einem akzeptablen Bereich gelegen, dennoch hatte der Professor sie zur Seite genommen und ihr von der beruflichen Laufbahn abgeraten. Er sähe sie eher woanders, hatte er ihr unverblümt mitgeteilt, und habe große Bedenken, dass sie mit ihrer unstrukturierten Art und ihren teils nicht nachvollziehbaren gedanklichen Abläufen mehr Schaden anrichten, als Nutzen bringen könne. Bevor sie sich auf die Nöte anderer Leute stürze, solle sie erst einmal ihre eigenen überwinden.


Peng! Für Ellen war das wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Umso schmerzhafter noch, da sie wusste, dass er nicht ganz unrecht hatte. Die Entscheidung für das Psychologiestudium war in erster Linie ihrem Eigennutz entsprungen. Und mit bitterer Enttäuschung hatte sie nach all den Jahren feststellen müssen, dass sie für sich selbst nicht weitergekommen war. Ihre Probleme schienen in kein Schema zu passen. Aber sie wusste auch, dass der Blick auf die eigene Psyche die Objektivität in Frage stellte, so sehr man sich auch bemühte, neutral zu bleiben. Trotzdem hatte ihr die Aussicht, anderen Menschen helfen zu können, Freude bereitet. Nach jenem Gespräch jedoch war Ellen drauf und dran gewesen, alles hinzuschmeißen. Nur der Überzeugungskraft ihrer Kommilitonen und ihrer Mutter hatte sie es zu verdanken, dass sie nun hier stand, auch wenn sie sich gegen die teure Ausbildung zur Psychotherapeutin entschieden hatte und sich als Heilpraktikerin ihren Lebensunterhalt verdienen wollte.


Gerade als Ellen sich abmühte, den Korken aus der vorletzten Flasche zu ziehen, ohne dass er wie ein Geschoss durch den Raum katapultierte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, die sie rückwärts in die hintere Ecke des Zimmers zog.


»Darf ich um eine Audienz bitten?«, sagte Martin mit belegter Stimme. »Ich habe leider kein Geschenk dabei, dafür hast du was gut bei mir. Aber gratulieren kann ich trotzdem, denn du hast es tatsächlich geschafft. Das ist wirklich bewundernswert.« Er hob sein Glas und trank es mit einem Zug leer.


»Danke, Martin, nur geschafft habe ich es noch lange nicht, ich bin erst am Anfang. Mal schauen, wie es läuft.« Ellen nahm einen kleinen Schluck. »Übrigens, ein Geschenk kannst du dir sparen, es ist schön, dass du gekommen bist… trotz …«, sie senkte die Stimme. »Wie geht es Gudrun?«


Martin blickte aus dem Fenster. Ellen dachte schon, er wolle nicht darüber reden, da sagte er: »Es wird immer schlimmer. Sie ist bis auf die Knochen abgemagert. Ich bin sicher, du würdest sie nicht wiedererkennen.« Er machte eine Pause, und Ellen spürte, wie schwer ihm das Sprechen fiel – und das nicht nur wegen des Alkohols.


»Ich kann das verdammt noch mal nicht glauben, Ellen, die Ärzte meinen, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


Ellen hatte befürchtet, dass es bald so kommen würde. Sie mochte Martins Mutter, beide teilten die Vorliebe für antike Dinge, und ab und zu hatten sie gemeinsam die Flohmärkte abgeklappert. Vor einigen Monaten hatte sie dann die schreckliche Diagnose erhalten: Darmkrebs, im fortgeschrittenen Stadium.


»Martin, es tut mir so leid …«


»Ist schon gut«, wehrte er ab, nahm Ellen die Flasche aus der Hand und füllte sein Glas bis über den Rand.


»Was hast du da eigentlich am Kopf?«, fragte er dann und berührte Ellens Schläfe. Weitaus länger als nötig.


»Einen Finger«, murrte Ellen ausweichend.


»Nein, der Kratzer da.«


»Die Schranktür. In der Küche… du weißt schon«, log sie. Sie hatte keine Lust, Martin die Geschichte mit dem Vogel aufzutischen.


»Das kann nicht sein, die Schranktür reicht nicht bis zu dir herunter.«


Ellen trat ihm auf den Fuß.


»Und wie sieht es mit Patienten aus? Hast du schon einen vollen Terminkalender?«


Ellen schüttelte den Kopf. »Ich wollte erst alles eingerichtet haben, bevor ich mich darum kümmere, aber ich denke, jetzt kann ich loslegen.«


»Das denke ich auch«, sagte Martin aufrichtig und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Und wie läuft es bei der Patientin, die vor mir steht? Bist du mit ihr weitergekommen?« Seine geröteten Augen durchbohrten sie fast.


»Nicht wirklich.« Ellen senkte den Blick auf den übergelaufenen Sekt neben ihren Schuhen.


»Aber du weißt, ich halte dich für einen wunderbaren Menschen.« Er griff nach ihrer Hand. »Meinst du nicht, es wäre langsam Zeit, dich so zu akzeptieren, wie du bist?«


Ellen funkelte ihn an. Ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. »Wie bin ich denn?«, fragte sie ungewollt ruppig. »Du weißt es doch – kleinwüchsig, großnäsig, nebenbei empfindungslos und gefühlsflach – und ich habe immer noch nicht herausgefunden, warum zur Hölle das so ist!« Sie riss ihre Hand los und wischte mit einer Serviette die Sektpfütze vom Boden.


»Du hast das Trauma mit deinem Vater vergessen«, ergänzte Martin spitz und nahm einen weiteren Schluck. »Aber über all das haben wir schon tausendmal diskutiert, Ellen, lass doch einfach mal los, dann kommt die Lösung von allein.«


Ellen atmete tief durch und würgte an dem Kloß. Es gelang ihr, ihn zu schlucken. »Ach Martin«, sie zwang sich zu einem Lächeln, »vielleicht solltest du hier therapieren, vermutlich wärst du besser geeignet als ich.«


»Hm, das wohl nicht gerade. Aber dich ab und zu auf der Couch besuchen – dagegen hätte ich nichts.« Er grinste.


Ellen drehte sich zur Seite. Sie wusste, dass er noch immer auf sie stand. Aber normalerweise hielt er sich damit zurück. Seine Situation macht ihm zu schaffen, versuchte sie seine Anmache zu verstehen. Wie oft schon hatte sie sich gefragt, wie sie so einen Mann nur abschlagen konnte. Warum konnte sie ihn nicht genauso lieben wie er sie? Was war an ihr überhaupt liebenswert? Er würde mich akzeptieren, wie ich bin …


Martin füllte beide Gläser nach. »Auf dich«, sagte er und beugte sich zu Ellen herab. Der Alkoholdunst biss ihr in die Nase. Sie wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an die Wand. Martin kam ihr so nahe, dass er ihr auf die Zehenspitzen trat.


»Martin, was ist bloß los … ist… alles okay mit dir?«, fragte sie, wohl wissend, dass dem nicht so war, während sie versuchte, der misslichen Lage seitlich zu entkommen.


Statt einer Antwort kippte Martin den Rest des Sektes in sich hinein und wandte sich abrupt ab. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schwankte er auf Florian zu, der sich von der Couch erhoben hatte und offensichtlich nach essbarem Nachschub suchte.


Ellen atmete erleichtert auf, die Unterhaltung mit Martin hatte ihre Stimmung gedämpft. Von der Seite beobachtete sie, wie er mit Florian diskutierte, während er sich mit einer Hand auf den Sessel stützte. Martin war attraktiv, trug eine moderne Kurzhaarfrisur – und er war ein guter Freund. Sie mochte ihn, sehr sogar, aber das war’s dann auch. Zwei Jahre lang hatte sie versucht, sich selbst zu belügen, hatte sich die Liebe eingeredet, die sie Jahre zuvor für ihn empfunden hatte. Es gab sie nicht mehr. Nachdem ihr das klar geworden war, hatte sie sich selbst und ihm zuliebe einen Schlussstrich gezogen.


»Du denkst an eure gemeinsame Zeit, nicht wahr?« Susan war zu ihr getreten und folgte ihrem Blick, der immer noch auf Martin ruhte.


»Ja. Und ich bin froh, dass wir trotz alledem so gute Freunde bleiben konnten. Ach, Susan, eigentlich wäre er ein toller Typ – und ich bin so was von unfähig.« Sie nahm einen kräftigen Schluck.


»Quatsch, er ist einfach nicht der Richtige für dich. Ich bin sicher, du wirst deinen Traummann noch finden.«


»Ich weiß ja nicht mal, von welchem Mann ich träumen soll. Und selbst wenn es ihn gäbe – und er würde sich auch noch für mich interessieren – ich könnte ihn ja nicht mal lieben. Mein Leben ist so flach, so sinnlos …«


»Jetzt mach aber halblang, Ellen, du übertreibst schon wieder, so wild ist es nun auch wieder nicht.«


»Nein«, seufzte Ellen und leerte ihr Glas, »es ist noch viel wilder.«


»Jetzt komm schon«, Susan klopfte ihr aufmunternd auf den Arm, »du bist schwer in Ordnung. Der richtige Mann wird ganz plötzlich in dein Leben platzen – und wenn nicht«, sie grinste, »dann ersparst du dir eine Menge Ärger. Manchmal habe ich sowieso das Gefühl, Männer passen nicht zu uns Frauen. Der letzte, den ich hatte, schaffte es nicht mal, im Sitzen zu pinkeln.« Susan zog die Nase kraus.


»Dann hätte ich wenigstens mal was, über das ich mich so richtig ärgern könnte«, sagte Ellen resigniert. Ihr Blick wanderte durch den Raum. »Findest du nicht, dass an den Wänden noch etwas fehlt? Irgendein antikes Bild oder ein alter Spiegel?«, wechselte sie das Thema.


Susan betrachtete die Wände und zeigte auf die freie Stelle über der Couch. »Vielleicht könntest du dort ein altes Regal anbringen …«


»…und mit Freud’ ein paar Nachschlagewerke reinstellen«, vollendete Ellen den Satz. Sie spürte, wie der Sekt in ihrem Kopf herumkullerte. Es tat gut.


»Morgen ist in Fallbach Kunst- und Antiquitätenmarkt«, sagte Susan. »Lass uns hingehen, vielleicht findest du etwas. Wir könnten uns zum Frühstück treffen und in Ruhe ein wenig plaudern. Wir haben sowieso noch etwas zu besprechen.« Susan zog einen säuberlich gefalteten Zettel aus der Hosentasche, wedelte kurz damit, als hielte sie einen kleinen Fächer in der Hand, und steckte ihn dann wieder ein.


»Prima Idee.« Ellens Laune besserte sich zunehmend.


»Dann treffen wir uns vielleicht dort«, mischte sich Martin ein, der den letzten Rest des Gesprächs mit angehört haben musste. »Ich bin auf der Suche nach einer alten Kaffeemühle, so wie die dort.« Er zielte mit dem Finger auf Ellens Vitrine. »Meine Mutter würde sich bestimmt darüber freuen, sie hat bald Geburtstag.«


»Wäre schön, wenn wir dich treffen«, antwortete Susan nicht wirklich überzeugend, »wir werden nach dir Ausschau halten.«


»Greift zu, Kinder, es sind die letzten.« Ellens Mutter unterbrach das Gespräch.


»Die Häppchen sind wunderbar, Mum. Kein Wunder, dass sie schon alle weg sind.«


»Ach Ellen«, seufzte die Mutter lächelnd, bevor sie das leere Tablett auf die restlichen fünf stapelte, »ein schöner Start, findest du nicht? Ich bin sicher, du wirst großen Erfolg haben, ganz egal, was andere meinen.« Sie griff nach Ellens Handgelenk und drückte es fest. »Vater wäre so stolz auf dich.«


»Danke, Mum«, antwortete Ellen und legte ihre Hand auf die der Mutter, »aber ohne dich gäbe es das Ganze hier nicht.«


Als die letzten Gäste das Haus verlassen hatten, fiel Ellen auf die Couch. Kurz schloss sie die Augen, dann betrachtete sie den Geschenkberg. Fünf farbenfrohe Blumensträuße standen dort, auch wenn einige Blüten des gelb getulpten Straußes den Glastisch beäugten. Pralinen stapelten sich neben einem Hammer mit der Aufschrift Notlösung, ein Scherz von Florian. Tante Elsbeth hatte ihr einen Gutschein für ein gemeinsames Abendessen geschenkt – schon beim Gedanken daran schmerzten Ellen die Ohren. Onkel Tobs hatte ihr ganz praktisch etwas Geld für Sonderwünsche eingepackt, das sie morgen auf den Markt mitnehmen wollte. Und von Susan hatte sie ein Buch von Sigmund Freud bekommen, das in der Sammlung fehlte. Dann fiel ihr Blick auf das mintgrüne Päckchen. Darauf war sie am meisten gespannt. Vorsichtig löste sie die Klebestreifen und hob das Papier an. Erstaunt beäugte sie die Rückseite eines kleinen Bildes. Langsam drehte sie es herum.


Der Anblick ließ sie erstarren. Fassungslos sah sie auf eine Zeichnung, die in ihren bebenden Händen immer unschärfer wurde. Ohne sie aus den Augen zu lassen, erhob sie sich langsam und stieg Schritt für Schritt die Treppe hinauf.


»Herrje, Kind, was ist denn los? Du bist ja bleich wie ein Leintuch«, rief ihr die Mutter von oben entgegen.


»Das hier stand vor der Haustür. Hast du eine Ahnung, wer es dort hingestellt haben könnte?« Ellen gab ihr das Bild.


Die Mutter schüttelte erstaunt den Kopf. »Vielleicht ist das eine Verwechslung, es hat ja gar nichts mit dir zu tun, oder?«


Ellen kniff die Lippen zusammen und versenkte das Bild in ihrer Handtasche. »Danke, Mum. Danke für alles«, sagte sie dann leise. »Du hast mir so geholfen, es war ein wunderbarer Tag.« Sie nahm ihre Mutter in die Arme, dann griff sie nach ihrer Jacke und suchte den Schlüsselbund, den sie schlussendlich hinter dem Haus am Teich fand. Mit flauem Gefühl im Magen stieg sie in ihren Wagen und machte sich auf den Weg in ihre Wohnung.










Der Markt


Als Ellen am nächsten Morgen die Trainingsrunden in ihrem Hamsterrad absolvierte, konnte sie es nicht lassen, einen Blick unter die Plane des Holzstapels zu werfen – doch außer ein paar kleinen Federn war nichts zu sehen. Während sie lief, ließen sie die Gedanken über das Schicksal des Vogels nicht los, und als sie die achte Runde beendet hatte, beschloss sie für sich, dass der Rabe davongeflogen sein musste.


Auf dem Heimweg legte sie den Zwischenstopp in der Bäckerei ein, und wie immer um diese Uhrzeit war diese brechend voll. Mittlerweile kannte sie die meisten der wartenden Kunden. Heute stand ein sportlich bekleideter junger Mann in der Reihe. Ellen wusste, dass er der Sohn eines erfolgreichen Geschäftsmannes war. Sein Gesichtsausdruck wirkte stets überheblich und dementsprechend benahm er sich. Auch Ellen hatte seine Launen schon zu spüren bekommen, als sie das nötige Kleingeld für die Brezel nicht schnell genug beisammen hatte.


Nach dem Geldstück kramend, schloss sie sich der Schlange an, die fast bis zur Tür reichte. Es dauerte nicht lange, bis sie von einem Mann angerempelt wurde. »Oh, Verzeihung, ich habe Sie gar nicht gesehen.« Er trat schnell einen Schritt zurück.


Ellen kannte das. Immer wieder wurde sie übersehen und immer wieder fragte sie sich, ob die Menschheit blind durchs Leben ging. Dann war sie endlich an der Reihe.


»Was darf’s denn sein?«, fragte die Verkäuferin und sah den Rempler lächelnd an.


»Ähm, die junge Dame kommt vor mir«, sagte dieser mit gönnerhaftem Blick.


»Ach, bitte entschuldigen Sie, Frau Lang. Wie immer eine Brezel?«


»Sehr gerne«, seufzte Ellen und hob den Arm, um das Geld auf den Tresen zu legen. Es war jeden Morgen dasselbe; sie war zwar klein, fühlte sich jedoch bei Weitem nicht unsichtbar. Doch heute wollte sie sich die gute Laune nicht verderben lassen, zu sehr freute sie sich auf das Treffen mit Susan und auf den Bummel über den Markt.


Als sie später aus dem Haus trat, stand ihr Golf zwischen zwei schicken Limousinen, die ihn gnadenlos zur Schrottkiste degradierten. Ellen stemmte die Arme in die Hüften und musterte voller Empörung die Bescherung. Jeden Parkabstand unter einem Meter empfand sie als pure Frechheit. Nachdem sie ihr aufheulendes Gefährt aus der Lücke herausmanövriert hatte, nahm sie Kurs in Richtung Fallbach. Mit der einen Hand am Lenkrad, mit der anderen die Sitzerhöhung unter ihrem Gesäß zurechtrückend, kreisten ihre Gedanken um das mintgrüne Päckchen. Sie konnte kaum abwarten, was Susan dazu sagen würde – und als wäre es Gedankenübertragung, krähte Uwe in ihrer Handtasche, die offen auf dem Beifahrersitz stand. Ellen fingerte nach der grünen Taste.


»Bist du unterwegs?«, hörte sie Susans Stimme.


»Klar, bin pünktlich um neun da, wie abgemacht«, rief Ellen in die Tasche und bemühte sich, das Auto auf der richtigen Spur zu halten.


»Wir hatten um halb abgemacht«, schnarrte es zurück.


»Bist du sicher?«


»Absolut.«


»Okay, bin gleich da.« Ellen drückte aufs Gaspedal; ihr Auto wurde lauter, jedoch nicht spürbar schneller. Sie hätte schwören können, es wäre neun Uhr gewesen – andererseits war Susan in diesen Dingen äußerst korrekt.


Die Sonne schickte ihre wärmenden Frühlingsstrahlen vom Himmel und brachte die Wiesen in sattem Grün zum Leuchten.


Ellen kurbelte die Scheibe herunter, um die Reste muffliger Winterluft aus ihrem Auto zu scheuchen. Nach einigen Kilometern bog sie auf den Parkplatz der großen Markthalle ein und lenkte ihr Gefährt in eine doppelte Lücke. Als sie den Motor abstellte, klopfte jemand an die Heckscheibe.


»Su, pünktlich wie immer«, stieß Ellen die Türe auf.


»Ellen, zu spät wie immer«, grinste Susan und tippte mit dem Finger auf die bunte Armbanduhr, deren Farben sich in ihren Kleidungsstücken wiederfanden. Auch in dieser Hinsicht war Susan kompromisslos perfekt. Immer wieder fragte sich Ellen, wie es möglich war, mit einem durchschnittlichen Gehalt so überdurchschnittlich auszusehen.


Der Eingangsbereich der Markthalle lud zum Frühstück ein. Frische Croissants, prall gefüllte Berliner und bunt belegte Brötchen ließen Ellen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie setzten sich an einen Tisch. Nachdem Susan die laminierte Karte mit den fünf Angeboten etliche Male durchgelesen hatte, entschied sie sich für einen Berliner.


Ellen schloss sich an. »Bleib sitzen«, sagte sie und stand auf, um das Frühstück zu bestellen. Die zwei jungen Männer hinter der Theke schienen sich über etwas zu amüsieren, und Ellen musste einige Male winken, ehe sie bemerkt wurde.


»Womit kann ich dienen?«, fragte einer der beiden galant, während in seinem Gesicht noch immer ein Grinsen klebte.


»Zwei Berliner und dazu zwei Kaffee«, antwortete Ellen und starrte den Mann überrascht an. Es war die Farbe seiner Augen, die sie stutzen ließ. Diese war so hell, dass sie ihr fast geisterhaft vorkam, doch der Schalk, der in seinem Blick lag, widersprach dem Eindruck. Ellen hatte schon immer eine Schwäche für Augen. Sie schienen ihr wie kleine Teiche. Wenn man tief genug hineinsah, erschlossen sich die Gründe …


Erst als sich ihr Gegenüber lautstark räusperte, bemerkte sie die Tassen vor ihrer Nase. Ellen fühlte sich auf äußerst unangenehme Weise ertappt. »’tschuldigung«, stammelte sie verlegen und stocherte in ihrem Geldbeutel herum. »Was macht das?«


»Für die zwei Kaffee bekomme ich drei Euro, die Berliner spendiere ich euch zum Frühstück, sind übrigens selbst gebacken. Und anschauen ist bei mir sowieso immer gratis.« Augenzwinkernd nahm er das Geld entgegen.


»Äh… danke«, druckste Ellen, wobei sie nicht sicher war, ob dieser selbst gebackenen Arroganz ein Dank zu zollen war. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie dem Typ nicht böse sein. Schnell machte sie auf dem Absatz kehrt und balancierte die Kaffeetassen mit Berliner-Haube zu Susan an den Tisch.


»Die Berliner haben wir geschenkt bekommen, von dem Blonden an dem Stand dort hinten«, sagte sie und setzte sich. »Den musst du dir mal anschauen, er hat unglaubliche Augen, so ein leuchtend helles Blau habe ich noch nie gesehen.«


»Die Farbe ist mir wurst«, entgegnete Susan und betrachtete den Berliner kritisch von allen Seiten. »Hauptsache, er pinkelt im Sitzen.«


»Berliner pinkeln nicht«, bemerkte Ellen augenzwinkernd und nahm einen großen Bissen, gespannt, ob sie die Marmelade erwischte. »Treffer! Dieses Gebäck ist eine absolute Sensation«, murmelte sie, während ein Teil des süßen Inhalts an ihrem Mundwinkel herunterlief.


»Und Berliner pinkeln doch«, Susan gab ihr eine Serviette.


»Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, über meinen Traum zu sprechen«, sagte Ellen, nachdem das Frühstück auf ein paar Restkrümel reduziert und die Marmeladenspuren beseitigt waren. »Was genau habe ich dir erzählt?«


»Warte, ich habe es aufgeschrieben.« Susan holte das Stück Papier aus der Tasche, auf dem sie einige Tage zuvor Ellens Wortfetzen notiert hatte.


»Es ist nicht viel, und für Schönschrift hat es nicht gereicht«, murmelte Susan entschuldigend.


»Dad war Lehrer, dagegen ist das hier gar nichts«, sagte Ellen und las verblüfft die gekritzelten Zeilen: Es zieht mich hinein … schwarz … widerlich … ich reiße auseinander … etwas löst sich aus mir … ich kann es nicht greifen … kann es nicht halten …


Ellen blickte ungläubig auf. »Habe ich das wirklich gesagt? Was in aller Welt soll das bedeuten?«


»Keine Ahnung, sag du es mir.«


»Ich kam wie immer in den leuchtenden Raum mit den seltsamen Rahmen«, erinnerte sich Ellen. »Ich habe hineingesehen, mit jedem Rahmen wurde ich älter, ich sehe jetzt noch jedes Bild vor mir. Und dann kam der letzte Rahmen. Bei ihm fehlt mir das Bild, wie jedes Mal. Ich weiß noch, dass ich versucht habe, hineinzuschauen …«


»… du hast es getan und mich dann sofort angerufen, wie wir es vereinbart hatten. Und das hier sind deine Worte, bevor du wieder alles vergessen hast.«


»Verdammt, warum löscht sich das immer aus meinem Kopf?«, fragte Ellen gequält. »Es ist, als ob sich in mir etwas sperrt, als ob diese Erinnerung aus irgendeinem Grund nicht sein darf. Ich habe diesen Traum schon so oft geträumt, und jedes Mal, wenn ich aufwache, ist dieser verflixte Teil verschwunden.«


»Vielleicht ist er so schlimm, dass du dich selbst dagegen wehrst«, überlegte Susan. »Aber wie auch immer, Ellen, wir können das Rätsel nicht lösen, nimm es doch einfach als einen Traum.«


»Nein! Es muss mehr sein. Und ich bin mir fast sicher, dass ein großer Teil meiner Probleme mit diesem verfluchten Ende meines Traumes zusammenhängt«, sagte sie, mit dem Fingernagel eine Kerbe in die Tischdecke ritzend.


»Wie du meinst. Du weißt, ich bin 24/7 für dich da«, erklärte Susan mit einem aufmunternden Lächeln.


»Du bist so ein Engel«, flüsterte Ellen dankbar. »Ich bin sicher, du bist die einzige Freundin dieser Welt, die man nachts anrufen kann, um ihr von seinen Träumen zu erzählen.«


»Kein Thema. Wollen wir los?«


»Warte einen Augenblick – ich habe da noch etwas anderes …« Ellen steckte Susans Notizen in die Handtasche und rührte darin herum.


»Ich habe dir doch von der Katze erzählt.« Sie zog einen halben Keks aus der Tasche und schnippte ihn mit spitzen Fingern in den Aschenbecher.


»Oh, Ellen, fängst du schon wieder damit an? Glaubst du immer noch, dass dich das Tier verfolgt?« Susan seufzte tief. »Überleg doch mal. Wenn es wirklich ein und dieselbe Katze war, die du im Wald getroffen hast und die dann vor deiner zukünftigen Haustür am anderen Ende der Stadt saß – wie in aller Welt soll sie so schnell dorthin gekommen sein? Und warum? Und woher sollte sie deine Adresse kennen? Oder – hm – ist sie vielleicht bei dir mitgefahren? War sie angeschnallt?«


»Mach dich bitte nicht über mich lustig, sie war nicht in meinem Auto, wie denn auch! Außerdem ist das noch nicht alles.« Endlich hatte Ellen das kleine Bild gefunden. »Da ist noch das seltsame Geschenk, von dem ich nicht wusste … gestern …« Ellen wischte einige Krümel vom Bilderglas. »Jetzt schau dir das mal an.«


»Ist das etwa die reiselustige Katze, von der wir gerade sprechen?« Susans gezupfte Augenbrauen trafen sich fast in der Mitte ihrer Stirn.


»Genau.« Ellen rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Das ist sie, und ich bin mir jetzt felsenfest sicher, dass es dieselbe ist, die ich gestern zweimal gesehen habe. Die Zeichnung hat nur wenig Striche, aber der Kopf ist unverkennbar.«


»Und was soll der Aufkleber hier bedeuten?« Susan zog ein gelbes Zettelchen vom Glas und klebte es auf ihren Handrücken. Darauf stand mit großen Buchstaben:


»FOLGE MIR!«


»Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung.« Ellen wickelte den Zeigefinger in eine Haarsträhne, die sie aus dem Pferdeschwanz gezogen hatte.


»Da spielt dir bestimmt jemand einen Streich«, winkte Susan ab. »Am besten wirfst du das in die nächste Mülltonne.«


Ellen starrte gedankenverloren auf Susans Handrücken. »Wenn es ein Streich ist, weiß ich beim besten Willen nicht, wer dahinterstecken könnte.« Nachdenklich drehte sie das Bild zwischen den Fingern hin und her. »Weißt du, auch wenn es vielleicht lächerlich klingt – mir ist das Ganze unheimlich.« Ein wenig enttäuscht über Susans Reaktion nahm Ellen den Zettel und klebte ihn an ihre Tasse. Aber vielleicht hatte Susan ja recht. Vielleicht machte sie sich zu viele Gedanken. Das Bild verschwand in der Handtasche und gleichzeitig holte sie Uwe heraus.


»Hast du immer noch dieses alberne Namensschild von dem Vorbesitzer auf deinem Handy kleben«, spottete Susan und verzog den Mund angesichts des vergilbten Tesastreifens, unter dem in verblichenen Buchstaben Uwe stand. »Du kannst das Ding stecken lassen, hier hast du sowieso keinen Empfang.«


Obwohl das nicht stimmte, verzichtete Ellen darauf, die neuen Nachrichten zu checken, und stand stattdessen auf. »Lass uns gehen, sonst sind die besten Stücke weg.« Sie ließ den letzten Tropfen kalten Kaffees in ihren Mund rinnen, stapelte die Tassen aufeinander und brachte sie zurück an die Theke. Der Helläugige nahm das Geschirr entgegen, warf erst einen Blick auf die Krümel in der Untertasse und schaute dann Ellen fragend an.


»Sie sind wunderbar«, sagte Ellen schnell und hoffte, dass sie alle Marmeladenspuren von ihrem Mund beseitigt hatte.


»Danke«, lächelte ihr Gegenüber, »aber du brauchst mich nicht zu siezen.«


Ellen verschlug es erst die Sprache, dann musste sie gegen ihren Willen grinsen. Gerne hätte sie seinen Worten etwas entgegengesetzt, doch ihre Schlagfertigkeit beschränkte sich auf ein fahles »Pfff«. Schnell machte sie kehrt, bevor der Typ noch weitere Sprüche nachschieben würde.


Kurz darauf schlenderten sie ins Innere der Halle. Als sie den ersten Stand begutachteten, der so vollgestopft war, dass sich das ehrwürdige Mobiliar beinahe bis zur Hallendecke stapelte, atmete Ellen tief ein. Die Erinnerung an die alte Mühle, in der sie die ersten Jahre ihrer Kindheit verbracht hatte, verband sich unerwartet mit dem Ort, an dem sie nun stand. Noch einmal atmete sie tief durch. Ein wohliger Funke entzündete sich in ihrer Brust und begann allmählich zu lodern. Ellen wollte ihn festhalten, doch je mehr sie es versuchte, desto schneller erlosch er wieder. Es war das Aufblitzen eines Gefühls der Geborgenheit gewesen, das Ellen schon lange nicht mehr gespürt hatte, ein Gefühl, dass alles richtig, alles im Gleichgewicht war …


Dann war es vorbei. Innerlich aufgewühlt blickte sie um sich, und plötzlich wurde ihr klar, warum sie alte Dinge liebte. Es war weitaus mehr als nur deren Geschichte. Sie fand darin ihre eigene, längst vergessene Zufriedenheit …


Ein Aufschrei des Entzückens riss sie aus ihren Gedanken. Susan musste ein Beutestück entdeckt haben, etwas aus dem Hause Tiffany, wie Ellen vermutete. Ellen konnte mit den bunten Gläsern nichts anfangen, selbst dann nicht, als Susan ihr weismachen wollte, dass angeblich ein Teil der Familie Tiffany mit der Familie Freud befreundet war.


Sie schlenderten von Stand zu Stand, und während bei Susan der Geldbeutel immer leichter und ihre Tüte immer schwerer wurde, konnte Ellen sich für nichts so recht begeistern. Sie war mit ihren Gedanken nicht auf diesem Markt, immer wieder schweiften sie ab. Nach und nach ging sie sich selbst auf die Nerven. Ohne wirklich hinzusehen, lief sie an all den Dingen vorbei, die sie normalerweise so schätzte, verpasste eine alte Kupferlampe, öffnete teilnahmslos einen Schrank und übersah sogar ein Sortiment aus hölzernen Billardkugeln.


Erst vor einem Wandspiegel machte sie halt. Er war auffällig umrahmt von verschnörkeltem Olivenholz. Missmutig betrachtete sie ihre eigene Erscheinung. Obwohl das Glas im Laufe der vielen Jahre etwas trüb geworden war, konnte sie ihre grimmige Miene deutlich erkennen. Ihre Augen huschten über die Leute, die hinter ihren Schultern vorüberliefen, und ein Stand mit Gemälden geriet in ihr Blickfeld. Sie wollte gerade weitergehen, da bemerkte sie etwas Seltsames. Im Spiegelbild bewegte sich eine eigenartige Gestalt zwischen den Kunstwerken. Das lange Cape, das sie trug, war von freudlosem Grau, ebenso die Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte – doch mit diesem Gesicht stimmte etwas nicht. Lag es an dem Glas? Ellen blinzelte und trat näher an den Spiegel heran. Je länger sie hineinstarrte, desto mehr pulsierten ihre Halsschlagadern. Die Gestalt verharrte ebenfalls, hob den Kopf und blickte sie an… oder etwa nicht? Konnte sie das überhaupt? Dort, wo das Gesicht hätte sein müssen, befand sich eine undefinierbare Masse aus Nichtvorhandenem, Wässrigem. Ellen wirbelte derart herum, dass Susan zur Seite sprang und ihre Sammlerstücke um ein Haar in einem Scherbenhaufen geendet hätten.


»Schau dir das an«, piepste Ellen mit dünner Stimme, ohne auf den vorwurfsvollen Blick ihrer Freundin zu achten. Mit zitterndem Finger deutete sie auf den Stand mit den Gemälden, den sie im Spiegel sah.


»Hast du ein Gespenst gesehen? Oder etwa eine Spinne?«, fragte Susan aufgebracht. »Du hättest mir fast die ganze Glaskunst zerdeppert.«


»Dort drüben war eben ir… irgendwas, das …« Ellen verstummte. Ihr Blick raste suchend hin und her, doch sie bemühte sich vergebens. Erneut sah sie in den Spiegel. »Es war dort hinten, zwischen den Bildern, ich bin ganz sicher. Es sah grauenhaft aus, wie… wie ein Wesen ohne Gesicht und …« Wieder drehte sie sich um. Von der Gestalt war nichts mehr zu erkennen.


»Ein Wesen ohne Gesicht?« Susan blickte sie skeptisch an. »Alles klar bei dir?« Sie legte die Hand auf Ellens bebende Schultern. »Du meine Güte, beruhige dich, dort ist nichts. Was um Himmelswillen ist bloß los mit dir?«


Ellen blickte zum dritten Mal in den Spiegel, dann beruhigte sich ihre Atmung. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie und schenkte Susan ein verkniffenes Lächeln.


»Nicht nur wahrscheinlich. Dort ist bestimmt nichts, alles ist gut.« Susan griff nach Ellens Hand und zog sie in Richtung des Gemäldestandes. »Du musst dich deinen Ängsten stellen, Frau Psychologin«, neckte sie. »So, jetzt siehst du es selber. Hier sind nur ein paar Bilder und lauter Menschen mit Augen-Nase-Mund.«


»Oh, Su!« Ellen fasste sich an die Stirn. »Ich glaube, diese ganze Traum- und Katzengeschichte ist mir zu Kopf gestiegen. Es tut mir leid.«


»Schon in Ordnung, du hast einfach zu viel um die Ohren. Vielleicht solltest du mal einen Gang runterschalten, dann passiert so was nicht. Aber jetzt lass uns noch etwas für deine Praxis finden, schließlich sind wir ja deswegen hier.«


Im gleichen Moment hellte sich Ellens Miene auf. »Schau dir das Bild dort an«, rief sie und deutete auf eine Leinwand, auf der ein unvollständiger Kreis zu erkennen war, in dessen Mitte sich eine kleine Gestalt befand.


Traumdreher stand darunter.


»Mensch Ellen, das würde perfekt zu dir und deinen nächtlichen Streifzügen passen, was meinst du?« Susan betrachtete das Kunstwerk genauer. »Es würde nicht nur passen, es ist sogar wie für dich gemacht. Du solltest es über die Couch hängen. Es sieht aus, als ob die Person in einem Psycho-Strudel verschwindet, verfolgt von diesen Gestalten da links im Kreis.« Susan grinste. »Ein Bild wie dieses lässt dir Raum für freizügige Therapieansätze.«


»Meine Liebe, könnte es sein, dass du etwas gegen meinen Beruf hast?«, blaffte Ellen nun schmunzelnd. Sie fühlte sich eindeutig besser.


»Das meine ich in vollem Ernst«, antwortete Susan. »Es passt wirklich unglaublich gut.«


»Kann ich irgendwie behilflich sein?«


Beide Frauen fuhren herum. Hinter ihnen war ein Mann aufgetaucht. Das von Falten zerfurchte Gesicht verriet sein fortgeschrittenes Alter. Sein zotteliger Bart kletterte müde am Kinn hinunter und kontrastierte farblich zu den weißen Haaren, die aus Nase und Ohren quollen. Was er im Gesicht zu viel hatte, fehlte auf dem Kopf. Ellen wich erschrocken zurück und rammte, zu Susans Ärger, erneut die Tüte.


»Meine Liebe, könnte es sein, dass du etwas gegen meine Einkäufe hast?«, empörte sich Susan und warf einen prüfenden Blick auf ihre Errungenschaften, die, zu ihrer beider Erleichterung, auch diesmal unversehrt geblieben waren.


»Was kostet dieses Bild?«, fragte sie dann, da Ellen keinen Ton hervorbrachte.


Der Mann zog eine Liste aus der Schublade. »Vierhundertdreißig«, brummte er in den Bart.


»Vierhundertdreißig?« Ellen starrte den Verkäufer entgeistert an. »Ist das Ihr Ernst?«


»Nein, mein Preis.« Der Mann schob die Schublade zu.


»Der ist aber ganz schön stolz«, sagte Ellen betrübt. »Schade, so viel kann ich nicht ausgeben.«


Sie wollte sich abwenden, da spürte sie die Hand des Bärtigen auf ihre Schulter.


»Ich hätte da noch etwas – etwas ganz Spezielles, das Ihnen gefallen könnte.« Er zog ein paar Kartons unter dem Tisch hervor. »Vorhin reinbekommen, sind nicht so teuer.« Seine Hände nestelten an dem Klebstreifen, während er vor sich hin schwafelte. Dann klappte er die beiden Deckel der Verpackung auseinander.


»Wow«, entfuhr es Ellen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Fasziniert betrachtete sie die leuchtenden Farbfelder, deren reliefartige Erhöhungen dem Bild etwas Plastisches verliehen. Auch Susan war von dem Farbspektakel angetan.


»Das gibt es schon ab fünfzig, alles Unikate«, warb der Bärtige und wienerte hektisch mit einer Seidenstrumpfhose über das Bild, wodurch die Farben noch mehr glänzten.


»Dieses Bild ist wirklich wunderschön.« Ellen fuhr verzückt mit dem Finger über die unebenen Flächen.


»Und es passt farblich so gut wie überall hin«, flötete der Bärtige wie verwandelt, wobei sein linker Mundwinkel heftig zuckte.


»Na ja, fast, es ist zwar sehr schön, aber in deine Praxis passt es definitiv nicht«, sagte Susan zu Ellen gewandt. »Ich liebe bunt, aber das wäre ein absoluter Stilbruch. Und außerdem …« Mit verkniffenem Mund starrte sie auf die Ränder der Fingernägel, die sich wie schwarze Monde von der hautfarbenen Strumpfhose abhoben.


»Da hast du leider schon wieder recht«, sagte Ellen wehmütig. Ihre Finger berührten noch einmal den Rahmen, dann wandte sie sich erneut dem Traumdreher zu.


»Aber es gibt doch sicher einen Platz in Ihrem Haus, an dem es sich gut machen würde«, beharrte der Bärtige und hielt das glänzende Bild vor Ellen in die Höhe, als handele es sich um einen Spiegel.


»Ja, schon, aber eigentlich suche ich etwas Bestimmtes, etwas in erdfarbenen Tönen, mit mehr Aussagekraft, da wäre der Traumdreher genau das Richtige.«


»Schade«, seufzte der Mann schulterzuckend, legte das Bild zur Seite und begann, die restlichen Kunstwerke auszupacken.


Ellens Blick wanderte verzückt über die farbige Pracht, bis Susan sie in die Seite stieß. »Ellen, das hier, der Traumdreher, das ist dein Bild.« Sie drehte ihre Freundin wie eine Schaufensterpuppe um die eigene Achse.


»Ja schon, aber es ist definitiv zu teuer.«


»Wie viel können Sie denn ausgeben«, raunte der Bärtige, ohne sie anzusehen.


»Schon die Hälfte wäre zu viel«, sagte Ellen zerknirscht.


Der Mann streckte die Hände in die Luft und bruddelte etwas in einer Sprache, die Ellen nicht verstand.


»Dreihundertzwanzig«, sagte er dann und sah Ellen mit zusammengekniffenen Augen an.


»Ich sagte Ihnen doch, sogar die Hälfte wäre zu viel.«


»Zweihundertneunzig – und dann ist Schluss!«


»Immer noch zu teuer.«


Diesmal raufte sich der Bärtige die Haare, die er nicht hatte, fuhr sich dann zweimal mit der Strumpfhose über die glänzende Stirn und rief patzig: »Dann halt eins unter der Hälfte.« Seine Finger verschwanden in der Brusttasche seines Hemdes und zogen eine Visitenkarte heraus. »Aber dafür denken Sie noch einmal darüber nach, wo Sie eines dieser Bilder aufhängen könnten.« Erneut hob er das bunte Bild an und fuhr dann leise fort: »Und wenn Sie einen Ort gefunden haben, können Sie mich hier finden.« Er wedelte mit der nach kaltem Rauch stinkenden Karte, bevor er sie Ellen in die Hand schob.


»Das klingt gut oder?«, frohlockte Susan. »Hör auf, darüber nachzudenken, der Traumdreher ist dein Bild, es passt wirklich perfekt.«


»Okay, abgemacht, ich nehme es.« Entschlossen drückte sie dem Mann Onkel Tobs Geld in die Hand und legte von ihrem eigenen etwas dazu.


Der Bärtige kämmte kurz mit den Fingern die Fransen unter seinem Kinn, verstaute das Geld in der Kasse und packte dann den Traumdreher ein.


Auf dem Weg nach draußen hielt Susan unvermittelt an. »Wollte Martin nicht auch auf den Markt kommen?«, fragte sie und sah sich um.


»Stimmt.« An ihn hatte Ellen gar nicht mehr gedacht. »Wahrscheinlich haben wir ihn übersehen, es ist ja ziemlich viel los hier«, sagte sie geistesabwesend. Das farbenfrohe Bild geisterte noch immer in ihrem Kopf herum. »Vielleicht hätte ich das andere auch gleich mitnehmen sollen«, sagte sie schließlich in grübelndem Ton.


»Warum?«, fragte Susan.


»Na ja, es hat mich irgendwie auf eine ganz spezielle Weise angesprochen.«


»So? Was hat es denn gesagt?«


»Hm… so etwas wie: Nimm mich mit, ich gehöre in deine Wohnung.«


»Jaaa, nimm mich mit, ich stinke nach Fußschweiß und Rauch – bäh, Ellen, hast du die Strumpfhose gesehen? Die war sicher gebraucht… und diese Fingernägel …« Susan verzog das Gesicht. »Aber wenn du unbedingt willst, dann schau es dir noch mal an.«


»Nein, wenn ich jetzt ein zweites Mal hingehe …« Ellen schüttelte den Kopf. »Der Typ war mir sowieso nicht geheuer. Ich fand ihn irgendwie… furchteinflößend.« Entschlossen öffnete sie den Kofferraum ihres Golfs und verstaute den Traumdreher.


Nachdem sie sich von Susan verabschiedet hatte und den Motor startete, durchkreuzten gemischte Gefühle ihren Magen. Sie war mit dem Tag nicht zufrieden, auch wenn sie nicht zu sagen vermochte, warum. Selbst ihre neue Errungenschaft konnte sie nicht aufheitern.


Vollkommen in Gedanken versunken, bemerkte sie den Mann nicht, der sich mit den Fingernägeln ihr Autokennzeichen in die Haut ritzte.










Martins Geschenk


Zwei Tage später begann der Morgen zunächst wie gewöhnlich. Punkt acht verwünschte Ellen den lärmenden Uwe und schickte ihn zweimal zehn Minuten in die Verlängerung, bevor sie sich träge aus dem Bett schälte. Der Vorabend mit Leah saß ihr in den Knochen. Mit rekordverdächtiger Geduld hatte sie einmal mehr versucht, ihr klarzumachen, dass das Glück dieser Erde nicht ausschließlich auf dem Rücken der männlichen Spezies lag.


Brezelkauend griff Ellen nach der Zeitung und schlug direkt die fünfte Seite auf. Kurz überflog sie die Kolumne, die sie seit einigen Jahren für das Steilbacher Wochenblatt schrieb. Den Job hatte sie während der Studienzeit angenommen, er brachte ihr ein weiteres Taschengeld ein, zusätzlich zu dem, was sie im Schwarzen Holler, einer alteingesessenen Gaststube, als Aushilfebedienung verdiente und dem kleinen Betrag, den ihre Mutter ihr hin und wieder zukommen ließ. In dem Gewölbekeller des Hollers hatte sie ihre Leidenschaft für Billard entdeckt und jede freie Minute genutzt, um gegen alles, was ihr vor den Queue kam, anzutreten. Als die Abschlussprüfung näher rückte, musste sie die Arbeit in der Gaststube aus Zeitmangel beenden. Sie ließ es sich jedoch nicht nehmen, sich dort hin und wieder ein Cordon bleu zu gönnen, das als kulinarischer Leckerbissen in Qualität und Größe weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt war. So mancher Gaste nahm dafür einen weiten Anfahrtsweg in Kauf.


Als sie die Zeitung zur Seite legen wollte, stach ihr ein Artikel ins Auge:


Erneut ein Kletterer vermisst


Gestern durchkämmte die Polizei Teilgebiete des Landkreises Steilbach auf der Suche nach einem 26-jährigen Kletterer, der seit mehreren Tagen als vermisst gilt. Zeugen-Aussagen zufolge hatte der Mann den Anschluss an die Gruppe verloren. Es ist nicht auszuschließen, dass er in den steilen Felshängen abgestürzt ist. Hinweise nimmt die Polizei entgegen.


Der Artikel stimmte Ellen nachdenklich. Immer wieder verschwanden Kletterer in dieser Gegend, die meisten hatte man bis heute nicht gefunden. Sie quetschte die leere Tasse zu dem restlichen Geschirr in das Waschbecken und machte sich grübelnd auf den Weg, um ihre morgendlichen Runden im Wald zu drehen. Es war nichts Neues, dass Leute aus allen Richtungen in diese Gegend zum Klettern kamen und hin und wieder etwas passierte, aber dennoch hatte Ellen das Gefühl, dass sich die Unglücke häuften.


Als sie in den kleinen Waldweg einbiegen wollte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Erscheinung traf sie wie ein Blitz aus sonnigem Himmel. Dort saß sie, die Katze, und starrte ihr entgegen. Das Gesicht eingefasst von einer Mähne, die so perfekt wirkte, als hätte ein Stylist Hand angelegt. Ellen schnappte nach Luft. Es war offensichtlich, dass sie hier auf sie gewartet hatte. Es ist nur eine Katze, eine große, graue Katze mit orangefarbenen Augen und einer platten Schnauze, lauf einfach dran vorbei. Doch ihre Füße gehorchten nicht. Der fordernde Blick des Tieres schien sie an Ort und Stelle festzunageln.


»Was willst du eigentlich von mir?«, hörte sie sich plötzlich sagen. Ihre Stimme klang ungewollt schrill. Schnell blickte sie sich um. Sollte jemand sie beobachten, würde sie zweifelsohne für verrückt erklärt.


Jetzt kam Bewegung in das Tier. Es schleckte kurz eine Pfote, erhob sich und stolzierte gemächlich an ihr vorbei. Nach einigen Schritten blieb es stehen und blickte sich um.


FOLGE MIR! Die Aufschrift des Zettels schoss Ellen durch den Kopf. Eine Ameise biss ihr in den Knöchel, doch noch immer klebte sie am Waldboden fest. Es kann nicht sein, das ist nicht möglich – so etwas gibt es nicht. Susans Worte kamen ihr in den Sinn: Fängst du schon wieder mit dieser Katze an? Es ist alles nur Zufall …


»Alles nur Zufall«, murmelte sie laut, um sich selbst zu beruhigen, und kratzte sich am Fußgelenk. Ihre Beine nahmen wieder Befehle entgegen.


Entschlossen lief sie los, ignorierte das wartende Tier und drehte ihre erste Runde. Wie zuvor ihre Füße am Boden, klebten nun ihre Gedanken an der erneuten Begegnung. Egal wie sie versuchte, es zu erklären, sie fand keine Lösung. Und die These mit dem Zufall beruhigte sie schon gar nicht.


Nach der dritten Runde gab Ellen auf. Die Katze war verschwunden. Erleichtert machte sie sich auf den Weg zur Bäckerei und kaufte ihre Brezel. Gedankenabwesend vergaß sie dabei, sich zu ärgern. Über eine Frau, die den Ellenbogen in ihren Hals rammte und über die Verkäuferin, die einmal mehr über ihren Kopf hinweggeschaut hatte.


Zu Hause stürzte sich Ellen mit dem Telefon aufs Bett. Susan. Sie wollte gerade ihre Nummer wählen, da hielt sie inne und legte das Gerät zur Seite. Eigentlich wollte sie nicht schon wieder über Zufall oder Nicht-Zufall diskutieren – und Susans Antwort kannte sie. Stattdessen betrachtete Ellen, wie unzählige Male zuvor, das kleine Bild auf ihrem Schreibtisch. Es war zweifellos eine außergewöhnliche Zeichnung von genau dem Tier, dessen Hartnäckigkeit ihr zunehmend Magenschmerzen bereitete.


Gegen Mittag fuhr Ellen zu ihrer Praxis, den Traumdreher im Gepäck und den Kopf berstend voll mit wirren Gedanken. Als sie in die kleine Seitenstraße einbog, fiel ihr sofort der graue Kombi auf, der vor dem Haus stand.


Das ist doch Martins Wagen, stellte Ellen überrascht fest. Konzentriert versuchte sie, den größten Teil ihres Autos in das weiße Parkfeld vor dem Kombi zu rangieren. Für die Vorderräder reichte es nicht ganz. Ellen hoffte, dass die Polizei gerade andernorts streifte, und falls sie doch vorbeikäme, Gnade vor Recht ergehen ließe. Was Martin nur hier wollte?


Mit gemischten Gefühlen öffnete sie die Haustür und stieg die Treppen hinauf. Die Stufen knarrten unter ihren Füßen, sie ließen niemanden unbemerkt, es sei denn, er schwebte. In jugendlichen Jahren hatte Ellen die Treppe verwünscht, vor allem, wenn sie zu spät nach Hause kam.


Wie damals hatte die Mutter sie auch jetzt längst bemerkt und stand bereits am oberen Treppenabsatz.


»Du hast Besuch«, rief sie Ellen entgegen.


»Ich weiß, Martin ist da mit seinem Monster-Kombi, der fast zwei Parkfelder benötigt.« Ellen sagte es extra laut, damit Martin es hören konnte. Und prompt erschien sein Kopf im Türrahmen.


»Ich hoffte auf eine neue Stoßstange, aber scheinbar war das Glück auf deiner Seite.«


»Willst du damit sagen, ich kann nicht einparken?«, entrüstete sich Ellen, wohl wissend, dass er auf einen Parkunfall anspielte, bei dem sie das Gas- mit dem Bremspedal verwechselt – und dem Vordermann gnadenlos das Heck demoliert hatte.


»So, jetzt ist es aber gut«, raunte Ellens Mutter. »Wenn ihr streiten wollt, dann tut das in der Wohnung und nicht hier auf der Treppe.« Sie umarmte Ellen zur Begrüßung und lief voraus in den Flur, vorbei an Martin, der spitzbübisch grinste.


»Bist du wirklich gekommen, um mit mir zu streiten?«, fragte Ellen und hängte ihre Jacke an einen Haken. »Woher wusstest du, dass ich heute hier bin?«


»Zur Frage eins: Nein, ich will nicht mit dir streiten, im Gegenteil, ich möchte dir eine Freude machen. Zur Frage zwei: Ruth hat mir verraten, dass du heute gegen Mittag bei ihr vorbeischauen würdest.«


Ellen sah Martin skeptisch an. »Zu Frage eins: Wie soll ich das verstehen?«


»Moment.« Martin verschwand in der Küche, dann kehrte er mit funkelnden Augen und einem flachen, in buntes Weihnachtspapier eingeschlagenen Päckchen zurück. »Ich hatte dir doch gesagt, du hast noch was gut.«


»Oh, Martin – und ich hatte doch gesagt, es ist nicht nötig.« Kopfschüttelnd nahm sie ihm das Geschenk ab. »Hat der Weihnachtsmann nicht schon Urlaub?«


»Na ja, ich glaube, er hat das noch in seinem Sack gefunden.«Martin trat von einem Fuß auf den anderen.


Ellen löste die Klebestreifen, hob das Papier leicht an – und ließ es wieder sinken. Ungläubig starrte sie auf einen Elch, der mit seinem Geweih einen überladenen Schlitten durch verschneite Landschaft stieß.


»Martin, das ist doch nicht möglich …« Ellen hob das Papier erneut an. Sie hatte sich nicht getäuscht. Schnell riss sie den Rest der Weihnachtslandschaft herunter und betrachtete das Kunstwerk mit ausgestreckten Armen. Es war das Bild, das sie auf dem Kunst- und Antiquitätenmarkt bewundert hatte. Lächelnd legte sie ihre Hand auf die von Martin und drückte sie kurz.


»Donnerwetter, das war ja ein richtiger Gefühlsausbruch«, grinste er und rieb sich den Handrücken.


»Ich kann das gar nicht glauben, woher weißt du …?«


»Ich habe euch in der Markthalle gesehen. Und ich habe den Ausdruck in deinem Gesicht bemerkt, als du dieses Bild angeschaut hast–war nicht so schwierig.«


»Aber das… Martin, ich weiß gar nicht, ob ich das annehmen kann.«


»Mach dir darüber keine Gedanken, nimm es einfach. Ich habe vor zwei Wochen ein ähnliches Bild gekauft, von einem Straßenhändler, scheint im Moment voll in zu sein. Du siehst, wir haben doch einiges gemeinsam.«


»Ich bin mir trotzdem nicht sicher …« Ellen zögerte. Einerseits empfand sie Freude, andererseits fühlte sie sich Martin gegenüber auf eine unangenehme Weise verpflichtet. Unschlüssig blickte sie zu ihrer Mutter – und erschrak.


»Mum, ist alles in Ordnung mit dir?« Sie starrte auf ihre Mutter, deren Augen wässrig glänzten. Ihre zusammengepressten Lippen vibrierten und Ellen hatte das ungute Gefühl, dass sie gleich zusammenbrechen würde.


»Mum, was ist los?«


»Es ist… Es ist …«, die Stimme der Mutter bebte, »es ist einer der schönsten Momente …«, wisperte sie vollkommen unerwartet, und ihr Blick schien in das Bild hineinzutauchen.


»Von was für einem Moment sprichst du?«, fragte Ellen und wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter plötzlich verrückt geworden sein musste. »Mum, um was geht es?«


»Es ist Paris«, hauchte die Mutter entrückt, und eine nasse Spur zeichnete sich auf ihren Wangen ab. »Die Stadt der Liebe …«


»Paris?« Ellens Blick huschte über das Bild. »Wie kommst du denn auf Paris?«


»Hier!« Die Finger ihrer Mutter fuhren liebevoll über die farbig glänzenden Konturen. »Es ist das Bild eines Moments – unseres Moments.«


Ellen war mehr als überrascht. Sie konnte weder den Eiffelturm noch sonst einen Moment erkennen.


»Das Bild erinnert sie an etwas«, erklärte Martin und klang dabei, als spreche er aus Erfahrung. »Diese ungewöhnliche Maltechnik bietet viel Raum für Fantasien.«


»Sieht ganz so aus«, stimmte Ellen zu. »Meine Eltern waren vor vielen Jahren in Paris und …« Sie stoppte und warf einen unsicheren Blick auf ihre Mutter, doch diese hörte ihre Worte nicht.


»Martin, ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, das Bild zu behalten.«


»Lass es dir schenken«, sagte ihre Mutter ungewohnt heftig. »Ellen, bitte, nimm es an, es ist wunderschön!«


Ellen zögerte, warf ihr einen langen Blick zu, dann rang sie sich ein Nicken ab. »Ich danke dir«, sagte sie zu Martin gewandt, der zufrieden grinste. »Und wenn du gerade da bist, können wir uns ans Aufhängen machen. Auch ich habe ein Bild mitgebracht, wie du vielleicht ebenfalls beobachtet hast.«


Zu dritt stiegen sie die Treppe hinab, die unter ihren Füßen ächzte, als wechsele eine Elefantenherde das Stockwerk.


»Das Bild von Martin würde im Eingangsbereich gut aussehen«, bemerkte die Mutter und zeigte auf einen Platz über dem wurmstichigen Abstelltisch.


»Du möchtest es nur jeden Tag anschauen können, richtig?« Ellen zwinkerte ihr zu.


»Nun ja, ich fände es schön dort, aber das bleibt natürlich dir überlassen«, antwortete ihre Mutter schnell und konnte dabei ihre Verlegenheit nicht verbergen.


Martin nahm Ellen zur Seite. »Bist du sicher, dass du es nicht in deiner Wohnung haben möchtest? Es würde sich richtig gut in deinem neuen Schlafzimmer machen …«, flüsterte er und grinste vielsagend.


»Martin, was soll das!«, erwiderte Ellen gereizt. Sie wollte noch etwas hinzufügen, schluckte die Worte jedoch herunter. »Hier haben wir alle etwas davon«, sagte sie stattdessen und drückte ihm Flos Nothammer in die Hand. Immer mehr hatte sie das Gefühl, dass Martin sich verändert hatte.


Kurze Zeit später schob Ellen die Aufhängungen über die silberfarbenen Nägel. »Perfekt, es ist wirklich wie für hier gemacht. Jetzt noch das andere.« Sie nahm den Traumdreher aus der Verpackung und verschwand im Praxisraum. Es dauerte nicht lange und auch er hing an seinem neuen Platz über der Couch. Während alle drei die neuen Errungenschaften bewunderten, spürte Ellen plötzlich Martins Hand an ihrem Gesäß. Hastig trat sie einen Schritt zur Seite.


»Es passt sehr gut hierher«, sagte die Mutter, die immer noch den Traumdreher betrachtete. »So kann man es vom Stuhl aus bewundern.«


Martin ließ sich das nicht zweimal sagen, rücklings fiel er in den Sessel und sah Ellen an. »Nun, werte Psychologin, was sagen Sie zu meinem Fall?«


»Recht plump«, erwiderte Ellen patzig. Sie spürte noch immer den Abdruck seiner Hand.


»Du weißt schon, was ich meine«, fügte er leise an.


»Natürlich weiß ich, was du meinst, aber du kennst meine Einstellung zu deinem Fall.« Ellen hatte mit einem Mal das Gefühl, ihm deutliche Worte sagen zu müssen. »Martin, es hat keinen Wert. Du weißt, ich schätze dich, aber wir haben es lange genug probiert. Es funktioniert einfach nicht. Ich dachte, wir wären uns da einig. Was ist denn plötzlich in dich gefahren?« Ungehalten fuhr sie fort: »Wenn du mir das Geschenk nur gemacht hast, um mich rumzukriegen, dann nimm es bitte wieder mit!«


Martin starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann stieß er sich aus dem Sessel. »Wenn du mir das unterstellst, Ellen, dann kennst du mich wirklich denkbar schlecht.« Mit hochrotem Gesicht rauschte er an den beiden vorbei. Es knallte. Die Haustür fiel ins Schloss.


Perplex starrte Ellen auf die Tür. »Was ist nur mit Martin los?« Seufzend ließ sie sich in den Ohrensessel fallen. »Und mit mir? Warum bin ich so, Mum? Er legt mir die Welt zu Füßen und ich trete ihn damit.« Sie warf den Kopf ins Genick und schloss die Augen.


»Ich nehme stark an, Martin macht sich immer noch Hoffnungen – und übertreibt es im Moment ein wenig. Da ist es logisch und normal, dass du abweisend reagierst.« Ellens Mutter hatte sich hinter den Sessel gestellt.


»Dann hast du sein verändertes Verhalten mitbekommen?«


»Sicher, er verschlingt dich ja geradezu mit seinen Blicken, und so gereizt habe ich ihn noch nie erlebt.« Nachdenklich wischte sie ein paar Fusseln von der Lehne. »Aber mach dir keine Sorgen, es wird sich ein anderer für dich finden. Ich habe deinen Vater auch erst sehr spät kennengelernt.«


»Sehr spät? Damals warst du so alt wie ich …« Ellen warf ihrer Mutter einen schrägen Blick zu. »Ich bin einfach nicht wie die anderen. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.« Sie stützte die Stirn in die Handflächen. »Ich kann jemand mögen, aber einfach nicht lieben.«


»Wie willst du dir da so sicher sein?«


»Ich kenne das Gefühl, Mum, ich hatte es.« Sie hob den Blick. »Du weißt es nicht, aber ich war in Martin verliebt, lange bevor wir fest befreundet waren. Da, ganz tief drin.« Sie fasste sich ans Herz. »Er hat mir den Atem genommen, hat mir die Sprache verschlagen, aber all das war plötzlich weg. Ist nie wiedergekommen, auch als ich später mit ihm zusammenkam. Als hätte ich es verloren.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie leise fortfuhr: »Und manchmal fühle ich mich, als gehörte ich nicht zu dieser Welt. Als wäre ich nicht vorhanden. Ich werde übersehen, egal wo ich auftauche.« Ellen presste sich die Hand an die Stirn, als hätte sie Fieber. »Herrgott, ich glaube, ich ziehe mit Leah zusammen«, stöhnte sie laut.


»Manchmal muss man sich halt bemerkbar machen, Ellen, das geht mir auch so«, lächelte die Mutter und fuhr ihr beschwichtigend durch die Haare. »Und – was die Liebe angeht … Gib dir noch ein wenig Zeit, es wird alles gut werden, da bin ich mir ganz sicher.«


»Alles wird gut werden …« Ellen blickte ihrer Mutter direkt in die Augen, und die Frage, die sie schon so oft gestellt hatte, staute sich hinter ihren Lippen auf: »Mum, ich weiß, du möchtest nicht darüber reden«, platzte es dann aus ihr heraus, »aber irgendetwas muss mit mir geschehen sein, als Dad und ich – du weißt schon… Mum, was ist dort mit mir passiert?!«


Ellen drehte ihren Unterarm nach oben. Feine Narben zeichneten sich darauf ab wie das Schnittmuster einer Nähvorlage. »Das ist alles, was von diesem Tag übrig ist, Mum. Woher habe ich sie? Und woher habe ich all die Narben in meinem Herz?«


»Ellen, tu das nicht!« Das Lächeln der Mutter war erstorben.


»Bitte Mum, wir müssen ja nicht über Dad sprechen. Es geht um mich« – sie tippte mit dem Finger auf ihre Brust – »um mich, um mein Leben! Ich war nicht immer so, ich weiß es doch! Ich konnte von Herzen lieben, ich konnte lachen, dass mir der Bauch schmerzte, ich konnte aus tiefster Trauer weinen… wo ist das alles? Mum, wo?«


»Ellen… ich… bitte… ich kann es nicht!« Die Lippen der Mutter bebten.


»Du willst es nicht!«


»Nein, es ist nicht, weil ich es nicht will …«


»Warum dann?«


»Es ist, weil ich es … einfach… nicht weiß.«


»Ich bin deine Tochter, wie kannst du so was nicht wissen?« Ellens Herz polterte bis zum Hals.


»Ich kann dir nicht sagen, was geschehen ist«, die Stimme der Mutter klang belegt. »Nur… es war ein extrem heißer Tag. Ihr seid am frühen Nachmittag aus dem Haus gegangen. Stunden später klingelte das Telefon. Das Krankenhaus. Sie hatten dich dort vor dem Eingang gefunden, voll Staub, Dreck und Blut. Sie holten dich rein, erklärten dich für tot. Wie durch ein Wunder bist du zurückgekommen, zurück ins Leben… zurück zu mir …«, ihre Worte waren nur mehr ein Schluchzen, »… und dafür bin ich so unglaublich, so unendlich dankbar.« Sie verstummte jäh. Tränen sickerten aus ihren Augen und ertränkten ihre Worte.


Ellen presste die Lippen zusammen und blickte ihre Mutter lange an. Auch wenn es nur ein paar Worte gewesen waren – noch nie hatten sie so offen über dieses Thema gesprochen.


Aufgewühlt erhob sie sich. Gern hätte sie ihrer Mutter noch von der Katze erzählt, doch das schien ihr nach diesem Gespräch nahezu lächerlich. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es sowieso an der Zeit war, zu gehen.


»Mum, ich muss los, ich habe noch einiges zu erledigen.« Eilig griff sie nach der Jacke.


»Das gibt mir auch zu denken«, sagte die Mutter und schnäuzte die Nase. »Du bist ständig unter Strom, bist überladen mit Terminen. Und das, obwohl du noch gar nicht mit deiner Arbeit angefangen hast. Meinst du nicht, du solltest ein wenig mehr Ruhe in dein Leben bringen?«


Wie zur Antwort regte sich Uwe in der Handtasche. Termin mit Zeitung, Frau Schneidewind, leuchtete auf dem Display.


»Siehst du, Mum, ich würde ja gerne, aber man lässt mich einfach nicht.« Ellen verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, es ist alles im grünen Bereich.« Mit diesen Worten drückte sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg.










Das Haus am Hang


Am Spätnachmittag machte sich Ellen auf den Heimweg. Ein Grummeln in der Magengegend erinnerte sie an den Hähnchenschenkel im Kühlschrank. Endlich angekommen, peilte sie die größte Parklücke an, und nach fünfmaligem Rangieren hatte sie den Golf erfolgreich zwischen einem hellblauen Lieferwagen und einem alten Cabrio platziert.


Gedanklich bereits mit der Zubereitung des Schenkels beschäftigt, bemerkte sie die Katze erst, als sie fast in sie hineingelaufen wäre. Die platte Schnauze hoch in die Luft gereckt, saß sie auf der ersten Stufe vor der Haustür des Wohnblocks. Statuenhaft, den Blick fest auf Ellen gerichtet. Lediglich die Schwanzspitze fegte über den Beton und erfüllte die Luft mit einem kratzenden Geräusch, welches von einem vertrockneten Blatt stammte, das sich im dichten Fell verfangen hatte.


Ellen blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Im ersten Moment wollte sie kehrtmachen, dann verwarf sie den Gedanken. Es war absurd, sich von einem Tier davon abhalten zu lassen, das eigene Haus zu betreten. Entschlossen straffte sie die Schultern, trat einen Schritt auf die Katze zu und schaute ihr direkt in die großen leuchtenden Augen. Das Tier erwiderte ihren Blick mit unverschämter Gelassenheit.


»Was zur Hölle soll das! Warum tauchst du ständig bei mir auf?«, schrie Ellen und beugte sich tiefer. Jetzt wollte sie es wissen.


Das Kratzen auf dem Beton wurde schneller, die Katze hielt ihrem Blick jedoch unbeirrt stand. Dann reckte sie auf einmal den Kopf nach vorn. Ihr Gesicht näherte sich dem von Ellen, dass diese zuerst dachte, sie würde ihre Nase attackieren, da knickte der Katzenkopf scharf zur Seite und das Tier begann, sich ruckartig das Fell zu schlecken.


»Ah, ja«, zischte Ellen, »ist das der richtige Moment für eine Katzenwäsche? Jetzt sag mir endlich: Warum zur Hölle verfolgst du mich?!«


Die Katze warf Ellen einen verächtlichen Seitenblick zu, erhob sich gemächlich, lief einige Schritte auf dem Gehweg, um dann zurückzublicken – und ihren Weg wieder fortzusetzen. Kurz darauf hielt sie erneut an, ihr Blick ließ keine Fragen offen. Ellen sank auf die Stufen und konnte es nicht fassen. Sie hatte schon wieder mit dem Tier gesprochen und noch schlimmer, sie hatte eine Antwort gefordert. Aber das Allerschlimmste war, dass sie auch noch eine bekommen hatte. FOLGE MIR!, ging es ihr einmal mehr durch den Kopf.


Entschlossen sprang sie auf. Also bitte, warum nicht, vielleicht hat das Ganze dann endlich ein Ende. Schwermütig verabschiedete sie sich von dem Hähnchenschenkel und heftete sich an die Pfoten der Katze.


Voll und ganz darauf konzentriert, das Tier nicht aus den Augen zu verlieren, übersah Ellen den Mann, der in dem hellblauen Lieferwagen saß und sich geräuschvoll eine Handvoll Chips in den Mund schob, während er die junge Frau nicht aus den Augen ließ. Er schüttelte dabei den Kopf, als könne er nicht glauben, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Hektisch kurbelte er das Fenster nach oben und startete den Motor. Dieser spotzte einige Male, bevor eine schwarze Wolke erst die Front und dann den Rest von Ellens Golf verschlang. Dröhnend fuhr er an und bewegte sich in die Richtung, in die das ungleiche Paar gelaufen war – doch als er um die Ecke bog, waren die beiden in einer der Gassen verschwunden. Ein Schwall von Schimpfwörtern füllte die leere Chips-Tüte, der Mann wendete sein Fahrzeug mit quietschenden Reifen und fuhr durch den eigenen Abgastunnel davon.


Anfänglich blieb die Katze immer wieder stehen und sah sich um, als wolle sie sichergehen, dass Ellen hinter ihr war, dann beschleunigte sie ihre Schritte. Sie schien ihr Ziel genau zu kennen, und Ellen musste sich sputen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Zügig durchquerten sie die Stadt, ließen das Abrissviertel, das Ellen nur mit Widerwillen betrat, hinter sich liegen und bogen dann in einen Waldweg ein. Ellen knickte ein paar Mal um und wünschte, sie hätte ihrer Mutter den Besuch in Wanderschuhen statt in Pumps abgestattet.


Nach einer Weile liefen sie an einem kleinen Waldsee vorbei, dessen Oberfläche so ruhig und klar war, dass die Welt darin Kopf stand. Passend, wie Ellen fand. Dann verließen sie den Weg und wechselten auf einen schmalen Trampelpfad. Einige Schritte später lichtete sich der Wald und gab den Blick auf ein steinernes Haus frei, das sich ächzend an den Hang lehnte. Am Fuße der Steigung befand sich ein Briefkasten. Er wirkte, als wäre der Schriftverkehr schon vor vielen Jahren zum Erliegen gekommen. Ellen trat näher und versuchte, den ausgeblichenen Namen zu entziffern. Simon konnte sie lesen. Weit und breit gab es keinen Weg, der zu dem Haus führte, was Ellen nicht wunderte, denn das Gebäude erschien ihr alles andere als bewohnbar. Die alten Mauersteine bröckelten an etlichen Stellen, und das Ziegeldach hatte einen gefährlichen Durchhänger. Vier kleine Fenster zierten die Frontseite, die unteren waren ohne Scheibe. Der hintere Teil des Hauses wurde von stattlichen Tannen verdeckt.


Die Katze verlangsamte ihr Tempo und sah sich abermals um. Als sie bemerkte, dass Ellen stehen geblieben war, setzte sie sich mit stampfenden Vorderpfoten ins Gras. Ellens Blick huschte zwischen baufälligem Gebäude, ungeduldiger Katze und stillgelegtem Briefkasten hin und her, und je länger sie dort stand, desto unwohler fühlte sie sich. Sie folgte einer fragwürdigen Katze an einen fragwürdigen Ort, ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Bin ich eigentlich verrückt?


Der Blick des Tieres zerrte an ihren Nerven, deutlich spürte sie die wachsende Ungeduld in seinen orangefarbenen Augen. Hin und hergerissen zwischen Neugier und Vernunft, mit knurrendem Magen, stand sie am Fuß des Hanges. Nur einer einzigen Sache konnte sie etwas Positives abgewinnen: Sie war mit den Absätzen in der feuchten Erde eingesunken, was ihren Füßen ungemeine Erleichterung verschaffte.


Während die Katze erneut ungeduldig mit dem Schwanz peitschte, kämpfte Ellen mit sich selbst. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, und nicht einmal Uwe würde ihr im Notfall helfen können; er war für Orte dieser Art nicht empfänglich. Jeglicher Hilferuf würde in den Hügeln verhallen. Ellens Magen verkrampfte sich, und immer stärker wurde das Gefühl, diesen Ort so schnell wie möglich verlassen zu müssen. Susan hatte mit ihren Bedenken recht, es ist zu gefährlich, ich sollte nicht hier sein, hämmerte es in ihrem Inneren.


Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, zog sie die Absätze aus der Erde und lief los. Sie kam nicht weit. Der stechende Schmerz an ihren Füßen brachte sie zum Straucheln. Fluchend blieb sie stehen – und blickte erneut zurück. Die Katze wirkte wie ein nichtssagender Fleck am Fuße des Hügels, und doch ließ sie Ellen nicht los. Hatte sie Skrupel, ein Tier zu enttäuschen? Ratlos schaute sie in den Himmel, ihre Situation erschien ihr mehr als absurd. Dann keimte ein anderer Gedanke in ihr auf. Brauchte womöglich jemand ihre Hilfe? Warum sonst sollte dem Tier so viel daran liegen, dass sie ihm folgte? Wenn sie jetzt kehrtmachte und jemandem etwas zustieße… Ellen fasste sich verwirrt an die Stirn. Aber warum ausgerechnet ich? In welche Richtung sie auch überlegte, es fiel ihr keine Antwort ein. Dann gab sie sich einen Ruck. Entschlossen wandte sie sich dem Haus zu. Was immer es auch verbarg, sie musste es herausfinden.


Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, rammte sie die gestöckelten Schuhe in die Erde und erklomm den Hang. Der Eingang des Hauses lag hinter Büschen versteckt, die weit über den oberen Türrahmen reichten. Hier war seit Ewigkeiten niemand mehr ein- und ausgegangen. Ein Quietschen ließ sie zurückschrecken, die Haustür jammerte schräg in den Angeln.


Die Katze ließ den traurigen Eingang links liegen und sprang eine Treppe hinauf, die aus moosüberwachsenen Steinstufen bestand. Tannenzweige versperrten den Weg und Ellen musste sich bücken, um unter ihnen hindurchzuschlüpfen. Wieder verharrte sie unsicher. Eine schnelle Flucht wäre unmöglich, außer hangaufwärts, wo nach einem Stück Wiese der Wald begann. Vorher müsste sie jedoch einen rostigen Drahtzaun überwinden, was bei ihrer Größe nicht einfach wäre.


Jetzt erreichte Ellen den letzten Tritt. Vorsichtig schob sie ihren Kopf um die Ecke des Hauses und stutzte. Von der Katze fehlte jede Spur. Vergessene Kissen lagen auf Holzbänken, ausgeblichene Tücher wedelten kraftlos zu den verstummten Tönen eines zerbrochenen Windspiels und gaben dem Ort ein zeitloses, geisterhaftes Gesicht. Pflanzen in Tontöpfen verneigten sich schwächelnd im Hauch des Windes. Ellen blickte nach oben. Der Platz war lückenhaft überdacht, alte Ziegel stützten sich schwer auf die verrotteten Holzbalken, die sich unter ihrer Last bedenklich neigten. Zwischen den Bänken an der Hauswand war eine Tür. Sie stand einen Spalt offen, und Ellen vermutete, dass die Katze darin verschwunden war. Voller Unbehagen blieb sie stehen. Noch konnte sie umkehren, noch war es nicht zu spät …


»Hast du sie mitgebracht?«


Eine gedämpfte Männerstimme ließ Ellen zusammenfahren. Sie stolperte rückwärts und suchte Deckung hinter einem blattlosen Strauch.


»Sind Sie es, Ellen?«, die Stimme klang dünn.


Ellen starrte überrascht durch die Zweige. »Ja, ich bin es«, rief sie, ohne es gewollt zu haben.


»Sehr schön«, klang es hörbar erleichtert von innen. »Treten Sie nur ein, Sie können die Tür auch vorher öffnen.«


Ellen zögerte einen Moment. Die Stimme hatte einen angenehmen Tonfall, doch sie konnte deutlich spüren, dass der Person das Sprechen schwerfiel. Vorsichtig stieß sie mit der Fußspitze an die Tür, die sich lautlos ein Stück weiter öffnete.


»Kommen Sie nur herein, ich beiße Sie nicht – und meine Katze auch nicht.«


»Es ist weniger Ihre Katze, die mich nervös macht«, antwortete Ellen gereizt.


»Bitte verzeihen Sie. Ich wäre gerne entgegenkommender. Aber leider ist mir das momentan nicht möglich«, presste die Stimme hervor.


»Ah – so«, sagte Ellen, alles andere als beruhigt. Dann stieß sie die Tür auf und sah in das Innere eines Heuschobers. Überrascht verschluckte sie eine Portion Luft. Ihr Blick wanderte in den Vorraum, dann hinauf bis unter das Dach, dessen Zustand verriet, dass das Gebäude Jahrhunderte auf den Balken haben musste. Rechts und links türmten sich Heuballen auf, alte Maschinen standen herum, allesamt von Staub ummantelt. Einige Schritte vor ihr befand sich eine weitere Tür. Sie war offen und gab den Blick in eine Kammer frei. Dort, im Türrahmen, saß die Katze, jede von Ellens Bewegung verfolgend, sodass diese sich vorkam wie eine Maus am Eingang des Loches.


Vorsichtig betrat Ellen den Raum. Ihr Tritt war lautlos. Erschlaffte, staubige Spinnennetze zierten Holz und Geräte. Sie erschauderte und unterdrückte die aufsteigenden Laute in ihrer Kehle. Angespannt suchte sie nach den Erbauerinnen der gräulichen Weben. Und tatsächlich: da saß eine. Genau vor ihr. Fett und haarig, inmitten eines Netzes. Ellen riss die Augen auf, ein kurzer, spitzer Schrei entwischte ungewollt. Sie wich zurück. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr Herzschlag wieder die anfängliche Nervositätsfrequenz zurückgewann. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Krabbelwesen vor ihr das einzige in Blickweite war und es bei gebührendem Abstand nicht angreifen würde, wagte sie sich ein paar weitere Schritte vor.


»Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?« Ihre Stimme klang seltsam gedämpft.


»Bitte, Ellen, kommen Sie doch rein, dann spricht es sich leichter«, kam die Antwort aus der Kammer. »Charlotte, seien Sie so nett und geben Sie die Tür frei.«


Ellen stutzte. »Charlotte also«, sagte sie zu der Katze, die keine Miene verzog.


»Es freut mich sehr, dass Sie mich besuchen kommen«, ließ sich die Männerstimme vernehmen, und Ellen fuhr abermals zusammen. Dann näherte sie sich zaghaft der offenen Tür, die Charlotte nun mit hoch erhobenem Schwanz freigab.


Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Der angenehme Duft war das Erste, was Ellen auffiel, als sie die Kammer betrat. Sie atmete tief ein und stellte dabei mit Erstaunen fest, dass sich ihre Nervosität mit jedem Atemzug legte. Neugierig schweifte ihr Blick durch das kleine Zimmer. Der mit allerlei Krimskrams überladene Raum entsprach zwar in keiner Weise ihrem Geschmack, wirkte aber auf seine Art gemütlich. An den Wänden hingen Regale, in denen sich ungewöhnliche Dinge stapelten: Verschnörkelte Sanduhren mit Zeigern, uralte lederne Bücher, Tintenfässer mit bunten Federn, einige Schlüssel mit ihren Löchern, sogar eine betagte Kaffeemühle befand sich dort. Es gab keinen Platz, an dem nicht irgendetwas gestanden hätte. Ellen hatte das Gefühl, wieder auf dem Markt zu sein – nur diesmal ohne Susan – leider.


Unter einem der beiden Fenster blickte Ellen auf einen hinkenden Tisch mit einem einzigen Stuhl. Sie schloss daraus, dass der Mann hier alleine wohnte. Bilder aller Art tapezierten die Wände, sogar die Decke war voll davon. Die zwei Fenster ließen erstaunlich viel Licht herein, obwohl die Fensterbank mit großen Kakteen bestückt war. Sie schienen alle gleichzeitig zu blühen und leuchteten intensiv in den verschiedensten Farben. Ellen machte sich nichts aus Kakteen, doch diese außergewöhnlichen Exemplare entlockten selbst ihr bewundernde Blicke. Zudem schien der angenehme Duft von ihnen auszugehen.


»Gefallen sie Ihnen?«, flüsterte es hinter ihrem Rücken.


Ellen wirbelte herum und verschluckte dabei ihre Antwort. Einen Moment lang hatte sie ganz vergessen, wo sie war. Hinter der geöffneten Tür stand ein Bett. Darüber lag eine Decke, die Ellen an ein mattes Schachbrett erinnerte. Der schmächtige Körper des Liegenden zeichnete sich darunter ab. Als Ellen vorsichtig nähertrat, versuchte sie vergebens, ihr Entsetzen zu verbergen. Das Gesicht des Mannes war eingefallen, die Wangenknochen standen wie kleine Ellenbogen hervor. Silbergraue Haare ergossen sich aus seinen Ohren, umrahmten sein Kinn und verschwanden unter der Decke. Das Antlitz war bleich und die Haut spannte sich über die Knochen, als wäre sie aus hauchdünnem Pergament.


Seine Augen waren geschlossen, als sie ihn musterte. Der Stimme nach hatte sie auf einen Mann mittleren Alters geschlossen. Niemals hätte sie jemanden erwartet, der derart ergreist war. Dennoch hatte der Anblick etwas Beruhigendes: Dieser Mann hier konnte ihr kaum gefährlich werden.


Ellens Blick wanderte über die Tapete aus Bildern. Über dem Kopfende des Bettes befand sich ein weinrot gefärbter Juteteppich, der ein verschnörkeltes Ornament mit einem Löwenkopf trug. Dieser wirkte so plastisch, dass Ellen das Gefühl hatte, er würde ihr die Hand abbeißen, wenn sie ihm zu nahe käme.


Dann bemerkte sie die Zeichnungen, die überall als lose Blätter an die Wand gepinnt waren. Der Stil kam ihr bekannt vor.


»Die schönen Bleistiftzeichnungen, sind die von Ihnen?«, fragte sie.


»Danke – ja«, sagte der Alte leise, ohne die Augen zu öffnen. »Hin und wieder verliere ich mich in der Malerei, auch wenn es nicht ausreicht, um die Kunstwelt zu erobern.« Er lächelte matt. »Aber suchen Sie sich doch einen Stuhl aus und machen Sie es sich hier bequem, dann können wir besser plaudern.« Der Alte blinzelte kurz und wedelte mit der Hand träge neben dem Bett.


»Ähm, ich denke, ich nehme den hier«, sagte Ellen und schob den einzigen Stuhl des Raumes neben das Bett. Charlotte hatte sich indessen auf die gemusterte Decke des Greises gelegt und streckte ihr das Hinterteil entgegen. Ellen hätte schwören können, dass sie es mit Absicht tat.


»Sie möchten sicher wissen, warum ich Charlotte nach Ihnen geschickt habe«, sagte der Alte plötzlich, und als er sprach, öffnete er das erste Mal die Augen. Ellen stockte der Atem. Die dunkelbraunen Pupillen waren in einen feinen goldenen Rahmen gefasst und funkelten fast spitzbübisch zwischen den müden Lidern. Sie schienen so gar nicht zu dem Rest seiner Erscheinung zu passen. Ellen konnte nicht mehr als nicken, während sie ihn überrascht anstarrte. Der Alte richtet sich ein wenig auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sie fühlte sich an wie ein durstiges Blatt.


»Verzeihen Sie mein Benehmen«, hauchte er. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Radin Simon – und sie hier …«, er nickte kaum merklich zu der eingerollten Katze, »… das ist Charlotte, meine liebste Freundin, Sie haben sie ja schon kennengelernt.« Er hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er fortfuhr: »Aber Sie müssen durstig sein. Charlotte, würden Sie unserem Gast etwas anbieten? Wasser oder einen Tee?«


Charlotte hob ihren Kopf, funkelte Radin an und ließ ein leises Fauchen vernehmen.


»Aber meine Liebe, wir wollen doch nicht unhöflich erscheinen. Bitte, seien Sie so nett!« Er wandte sich wieder Ellen zu. »Entschuldigen Sie, Ellen, wir bekommen selten Besuch.«


Nach diesen Worten sackte er zurück in seine Kissen und schloss erneut die Augen. Ellens Blick wanderte sprachlos zwischen Radin und Charlotte hin und her.


Nach einer Weile erhob sich die Katze im Zeitlupentempo, streckte sich erst, setzte sich wieder und schleckte sich ruckartig das linke Schulterblatt. Erst jetzt schenkte sie Ellen einen orangenen Blick und schien auf eine Antwort zu warten.


»Ich … Ich hätte gerne ein Glas Wasser«, sagte Ellen verwirrt. Sie hatte noch nie bei einer Katze bestellt.


»Leider ist Charlotte nicht in der Lage, Ihnen das Wasser zu reichen, aber wenn Sie ihr freundlicherweise folgen würden – sie zeigt Ihnen, wo alles zu finden ist.«


Die Katze saß bereits vor einem hölzernen Küchenschrank und wartete mit abgewandtem Blick.


Ellen stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und holte zwei Tassen aus dem Schrank. »Radin, möchten Sie auch etwas trinken?«, fragte sie.


Die Antwort war eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kopf, die Ellen als Nein deutete. Schnell bugsierte sie eine Tasse wieder zurück und folgte Charlotte, die gerade die Kammer verließ und sich neben einem großen Fass zwischen den Geräten niedersetzte. Ihr peitschender Schwanz wirbelte eine Wolke feinen Staubes auf.


Zögernd trat Ellen näher. Eine hölzerne Regenrinne führte das Wasser in das Fass hinein und bei entsprechendem Pegelstand auch wieder hinaus. Sie dachte an Susan. Keine zehn Pferde könnten sie dazu bewegen, aus diesem Gefäß zu trinken, aber ihr Durst war größer.


Als sie mit der gefüllten Tasse zurückkehrte, hatte Radin sich etwas aufgerichtet. Sie setzte sich zu ihm.


»Also, warum wollten Sie, dass ich hierherkomme?«, fragte sie und nahm einen großen Schluck, dessen ranziger Nachgeschmack ihre Nase inwendig attackierte. Kein Wunder, dass dieser Mann krank war.


»Nun ja, um es auf den Punkt zu bringen«, Radin hüstelte, »der Grund dafür ist der, dass Ihnen etwas fehlt, was andere haben.«


Ellen ließ sich den Satz dreimal durch den Kopf gehen, bevor sie ihn zwar vom Wortlaut her verstand, sich über die Aussage jedoch im Unklaren war. Ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Radin fort: »Einfacher ausgedrückt, ich möchte Ihnen helfen.«


Ellen verschluckte sich, hustete zweimal kräftig und sah ungläubig auf. »Sie möchten mir helfen? Warum in aller Welt möchten Sie mir helfen? Eigentlich dachte ich, ich wäre hier, um Ihnen zu helfen.«


»Es wäre durchaus zu hoffen, dass es auch mir hilft, wenn ich Ihnen helfen kann, liebe Ellen.«


Charlotte sprang erneut auf das Bett und machte es sich an Radins Füßen bequem – diesmal zeigte sie ihre Breitseite.


Ellen wertete das als Fortschritt.


»Und wobei möchten Sie mir helfen?«, fragte sie skeptisch.


Radin schien seine Worte abzuwägen. »Sie haben etwas Wichtiges verloren. Ich möchte Ihnen helfen, es wiederzufinden.«


»Aber – wie kommen Sie darauf, dass ich etwas verloren habe?« Langsam keimte in ihr der Verdacht auf, dass Radin nicht ganz richtig im Kopf war. Sie hatte sich ihre erste Therapiestunde irgendwie anders vorgestellt.


»Betrachten Sie Ihr Leben, Ellen«, unterbrach Radin ihren Gedankengang. »Fehlt Ihnen da nicht irgendetwas? Gibt es da nicht etwas, das Sie in sich selber suchen?«


Ellen zog nervös eine Haarsträhne aus ihrem Pferdeschwanz und rollte sie um den Zeigefinger. »Nun ja, da gibt es schon etwas. Worauf wollen Sie hinaus?«


»Sie haben in Ihrem Leben schmerzliche Verluste erlitten, habe ich recht? Sie haben diese Verluste nie überwunden, sie sind immer präsent, begleiten Sie auf Schritt und Tritt, Tag und Nacht …« Er machte eine Pause und räusperte sich.


»Aber von welchen Verlusten sprechen Sie denn?«, fragte Ellen, vollkommen überrumpelt von dem unerwarteten Verlauf des Gesprächs.


»Sie sind auf der Suche, Ellen«, fuhr Radin fort, »auf der Suche nach einem Teil Ihrer selbst und nach einem Teil Ihrer eigenen Geschichte.«


Ellen starrte ihn an. Er hatte die Augen wieder geschlossen und atmete schwer, als hätte das Reden an den Kräften gezehrt. Sie war froh darüber, fühlte sie sich doch auf unangenehme Weise entblößt. So, als läge ihr Leben nackt zu seinen Füßen.


Es dunkelte bereits, als Ellen das Haus am Hang verließ. Radin hatte, zu Charlottes Unmut, darauf bestanden, dass diese ihren Gast begleitete. Auf dem Heimweg kämpfte Ellen mit ihren brennenden Füßen. Sie fühlten sich an, als klemmten sie in glühenden Mausefallen. Ellen schwor sich, zukünftig auf die vier Zentimeter mehr an Größe zu verzichten, die sowieso niemand bemerkte. Charlotte kümmerte es nicht, sie lief zügig voraus und Ellen trippelte, so gut es ging, mit kurzen Schritten hinter ihr her. Als sie am Ortsrand von Steilbach angekommen waren, hielt sie schnaufend an. »Charlotte, es ist gut, von hier aus finde ich nach Hause. Vielen Dank.«


Die Katze blickte kurz auf, dann trottete sie schnurstracks den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ellen schaute ihr nach, und je weiter sich das Tier entfernte, desto ernsthafter fragte sie sich, ob das, was sie soeben erlebt hatte, überhaupt wahr sein konnte. Da war Charlotte plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Ellen reckte ungläubig den Hals. Die Katze hatte sich in Nichts aufgelöst.


Nachdem sie ihre Fassung wieder gefunden hatte, setzte sie ihren Weg in gemäßigterem Tempo fort. Gedanken jagten durch ihren Kopf und lenkten von den brennenden Füßen ab. Das dringende Bedürfnis, mit Susan zu reden, stieg in ihr auf, auch wenn sie unweigerlich eine Standpauke über ihr leichtsinniges Verhalten abbekommen würde.


Als Ellen in das Abrissviertel einbog, bemerkte sie voller Entsetzen, dass es schon fast dunkel war. Die Vorstellung, zu dieser Tageszeit durch das heruntergekommene Viertel zu laufen, verpasste ihr eine Gänsehaut, doch wenn sie nicht einen gewaltigen Umweg in Kauf nehmen wollte, musste sie mitten hindurch. Wer sich nachts hier aufhielt, hatte nicht viel zu verlieren, und wenn doch, konnte sich das schnell ändern.


Sie beschleunigte das Tempo. Die Mausefallen an ihren Füßen schnappten bei jedem Schritt nach ihren Ballen. Ellen dachte an Leah. Seit sie arbeitslos war, wohnte sie am Rande dieses Quartiers. Sie beneidete sie nicht darum.


Ellen hastete auf die letzten Blöcke des Viertels zu. Die Straßenlaternen spendeten nur vereinzelt Licht, die meisten von ihnen trugen zerbrochenes Glas. Rhythmisches Dröhnen kündigte das Herannahen eines Fahrzeuges an. Scheinwerfer kamen ihr entgegen, die Lautstärke stieg an. Ellen verdeckte ihre Augen vor dem blendenden Licht. Das Auto wurde langsamer, und es war nicht nur der Lärm, der ihre Eingeweide vibrieren ließ. Sie konnte sich mühelos ausmalen, welche Typen in dem Auto saßen.


In der Hoffnung, ihre Unauffälligkeit würde ihr diesmal von Nutzen sein, verschwand sie im Hauseingang eines der heruntergekommenen Wohnblöcke. Neben ihr lagen zwei aufgerissene Ketchup-Tüten mit schimmelpilzigen Zungen. Ein aufdringlicher Uringeruch kroch ihr in die Nase, der Lärm schwoll weiter an. Ellens wild schlagendes Herz hielt dem Dröhnen des Basses locker stand. Jetzt rollte der Wagen langsam in ihr Blickfeld und stellte sie mitten ins Rampenlicht. Mit angehaltenem Atem presste sie sich neben den Klingelknöpfen an die Wand – dann stoppte der Wagen, und die Tür öffnete sich. Ellen blinzelte. Gegen die Helligkeit konnte sie die Umrisse einer korpulenten Gestalt erkennen, die jetzt direkt auf sie zukam. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr. Unfähig, einen weiteren Gedanken zu fassen, schleuderte sie ihre Pumps von den Füßen, sprang aus dem Hauseingang und rannte. Ihre Nylonstrümpfe rissen, und gleichsam – wie die Laufmaschen nach oben – schoss Ellen voran. Sie spürte weder Kälte noch Steine. Wie ein gejagter Hase hastete sie durch die Straßen, verlangsamte das Tempo, als sie ihr Wohnviertel erreichte und dann endlich … ihre Haustür. Schwer keuchend wühlte sie in der Handtasche. Der Schlüssel musste da sein, sie hatte ihn eingesteckt… Ein entferntes Motorengeräusch ließ sie herumfahren, während ihre Hand wie ein Mixer im Innenleben ihrer Tasche rührte. Endlich erwischte sie das bunte Plastikband, an dem der Schlüssel hing.


Kaum in der Wohnung, setzte der stechende Schmerz in den Füßen ein. Schwerfällig humpelte Ellen ins Bad. Obwohl sie schwitzte, fröstelte es sie von Kopf bis Fuß, und sie hatte das dringende Bedürfnis, sich gründlich zu waschen. Ein angenehmer Schauer durchlief ihren Körper, als sie unter der Dusche stand, nur am linken Fuß hörte es nicht auf, zu brennen. Ein Schnitt zog sich längs über die Ferse, und Ellen musste an Susan denken. Die Lippen zusammengepresst, sprühte sie Desinfektionsmittel auf die Wunde. Sie wollte nicht schon wieder lügen.


Kurz nach der Dusche hatte sie Susan am Ohr. »Hast du morgen nach der Arbeit Zeit?«, rief Ellen ins Telefon. »Ich muss dringend mit dir reden.«


Für den nächsten Abend hatten sie sich im Schwarzen Holler am Kirchplatz verabredet. Als Ellen die vertraute Gaststube betrat, waren alle Tische besetzt.


Ellen winkte der Bedienung, die hinter der Theke wirbelte. »Larissa, ist der Billardraum frei?«


Larissa strahlte zurück. »Klar, für dich immer. Aber lass den anderen eine Chance«, lachte sie. »Holunderpunsch?«


»Ja, gern. Zwei. Auf meine Rechnung. Aber keine Eile, Susan kann sie mit runterbringen«, sagte Ellen und stieg hinab in den Gewölbekeller.


Es dauerte nicht lange, bis Susan die Treppe herunterkam. In den Händen trug sie zwei Gläser, an den Füßen knallrote Pumps mit farblich abgestimmtem, engem Kleid, das Ellen noch nie an ihr gesehen hatte.


»Mensch Su, du siehst toll aus, hast du eine Verabredung?«, fragte sie beeindruckt.


»Klar, mit dir«, lächelte Susan und stellte den Punsch auf einen kleinen Tisch. Dann hängte sie die Handtasche an einen der Haken neben den Queues, die in der Ecke aus dem Halter ragten. »Schieß los, was ist passiert? Du warst ja total aufgebracht am Telefon.« Susans Augen funkelten vor Neugier.


Ellen drückte ihr wortlos einen Queue in die Hand.


»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«, murrte Susan.


»Doch, beim Spielen lässt es sich besser erzählen«, sagte Ellen, während sie die Griffe der anderen Queues begutachtete. Ihren Favoriten erkannte sie an einer kleinen Delle im Griff. Zufrieden stülpte sie den Kreidewürfel über die Stockspitze.


»Ich habe doch eh keine Chance«, seufzte Susan und griff ebenfalls nach der Kreide.


»Eine Chance gibt es immer«, widersprach Ellen, »du darfst auch anfangen.« Sie legte die weiße Kugel auf das grüne Tuch.


»Jetzt fang du erst mal an«, drängte Susan und legte den Queue demonstrativ auf den Tisch. »Was gibt es Neues?«


»Du wirst nicht glauben, was ich gestern erlebt habe«, begann Ellen und wischte ihre Finger an der Hose ab. »Die Katze war wieder da. Und diesmal bin ich ihr gefolgt, wie es auf dem Zettel stand, erinnerst du dich?«


Sie erzählte Susan, deren Augen mehr und mehr Platz in ihrem Gesicht beanspruchten, die ganze Geschichte. Nur ihre Flucht aus dem Abrissviertel ließ sie weg, es würde Susan unweigerlich von dem Thema ablenken, das ihr am Herzen lag.


Nachdem Ellen geendet hatte, schien es ihrer Freundin die Sprache verschlagen zu haben.


»Moooment …«, sagte sie nach sehr langer Zeit, »nur damit ich dich richtig verstehe. Du bist also dieser penetranten Katze gefolgt. Sie hat dich zu einem kranken Greis geführt, der dir bei der Suche nach einem Teil deines Lebens helfen will?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ellen, bist du dir überhaupt im Klaren, was du da gerade erzählst?«


»Absolut – und die penetrante Katze heißt übrigens Charlotte.«


»Wie auch immer – also – diese Charlotte kümmert sich um den Typ, indem sie ihm junge Frauen ins Haus lockt? Wie praktisch!«


»Susan, mach dich bitte nicht darüber lustig!«


»Ich meine das todernst. Aber, mal ganz ehrlich, bist du sicher, dass du das alles nicht geträumt hast?«


»Absolut«, erwiderte Ellen ein wenig gereizt. »Es ist genau so, wie ich es erzählt habe. Und nun will er mich an einen Ort schicken, wo ich mit der Suche anfangen kann.« Ellen zeigte auf die weiße Kugel. »Apropos anfangen, du bist dran.«


»Und wohin will er dich schicken? Und was genau sollst du dort finden?« Susan schoss auf das Dreieck, dass die Kugeln auseinanderstoben. Fast in Zeitlupe näherte sich die Vierzehn einer Ecktasche und plumpste gerade noch hinein. »Die Halben«, sagte sie erfreut.


»Radin erwähnte einen Ort, der sich Anderland nennt.«


»Anderland? Nie gehört, wo soll das sein?«


»Keine Ahnung«, Ellen zuckte die Schultern. »Es ist auf keiner Karte zu finden.«


»Ellen, das ist doch… Himmel, hast du auch nur im Entferntesten eine Ahnung davon, auf was du dich da einlässt?« Susan sah ihre Freundin kurz an und brachte dann die weiße Kugel durch einen Fehlschuss zum Rotieren. »Er kann dich wer weiß wohin schicken, du kennst ihn ja überhaupt nicht.«


Ellen drehte den Punsch zwischen den Händen hin und her. »Es mag sein, dass es komisch klingt … aber mein Gefühl sagt mir, dass er es ehrlich meint, dass er mir wirklich helfen will.« Sie stellte das Glas zur Seite, nahm den Queue und versenkte die gelbe Eins. »Susan, ich weiß nicht, was da auf mich zukommt. Aber seit Jahren versuche ich vergeblich, herauszufinden, was mit mir passiert ist. Mein Leben fühlt sich an, als wäre es farblos, wie Essen ohne Geschmack, wie ein langweiliger Film, wie …«


»Ellen!«


»Was?«


»Das alles weiß ich doch.«


»Was hast du dann dagegen?«


»Weil es total absurd ist. Kannst du mir verraten, warum sich der Alte ausgerechnet für deine Probleme interessieren sollte? Und wie ist er überhaupt auf dich gekommen?«


»Er meinte, ich bringe gewisse Voraussetzungen mit, die es mir ermöglichen würden, dieses Anderland zu betreten. Scheinbar gibt es nur wenige, die das können …« Die blaue Zwei verschwand in der Tasche. »Susan, es ist unglaublich, wie viel er über mich wusste!«


»Wahrscheinlich spioniert er dir schon seit Jahren hinterher. Du bringst gewisse Voraussetzungen mit? Welche denn?«, sie sah Ellen schräg an, »ein nettes Gesicht? Einen knackigen Hintern? Das klingt alles etwas dubios, findest du nicht? Am Ende lockt er dich in eine Falle und stellt wer weiß was mit dir an.« Susan rollte mit den Augen und Ellen konnte das nervöse Zucken ihrer Zehen in den Pumps erkennen. Sie schien sich ernsthaft zu sorgen.


»Quatsch«, winkte Ellen ab, »abgelegener als sein Haus kann Anderland kaum sein. Und von dort bin ich heil zurückgekehrt.« Es knallte, das Spiel verlor die rote Drei. »Und, wie gesagt, er ist alt und gebrechlich–wirklich gefährlich kann er nicht sein.« Sie setzte die violette Vier vor eine Ecktasche. »Du bist dran.«


»Ach ja? Alt und gebrechlich? Was glaubst du, was ich im Krankenhaus erlebe? Da liegen die Alten halb tot im Bett und was machen sie? Grapschen einem an den Hintern – Männer, alles Gauner!«


»Nur, weil du grad keinen hast!« Ellen wurde langsam ungeduldig.


»Was sollte ich auch mit so einem Alten?« Susan verzog das Gesicht.


»Oh, Susan – ach, was soll’s. Auf alle Fälle ist Radin absolut harmlos, er kann ja nicht mal aufstehen.«


»Und wenn er Komplizen hat?«


»Du malst immer gleich den Teufel an die Wand.« Ellen klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du solltest ihn kennenlernen, dann würdest du anders denken.« Über ihre eigene Heftigkeit erschrocken, fuhr sie gemäßigter fort: »Ich habe tief in meinem Herzen das Gefühl, dass das meine Chance ist – und die möchte ich nutzen.«


»Ach, Ellen, ich kann lange reden. Du musst selber wissen, was du tust.« Susan setzte den Queue an. »Aber ich würde mir das noch einmal überlegen!« Es knallte doppelt, zwei Kugeln verschwanden vom Tisch.


»Toller Schuss«, lobte Ellen.


»Jaaa, super, ich habe deine Vier und die schwarze Acht versenkt, womit ich wieder mal verloren hätte. Kannst du mir bitte mal verraten, was du an diesem Kugelschubsen so toll findest?«


»Hm.« Ellen versenkte nun wahllos eine Kugel nach der anderen. »Manchmal ist das Leben wie ein Spiel. Ich stoße etwas an und hoffe, dass ich treffe. Manchmal geht es über Bande, manchmal löse ich etwas aus, was ungeplant war, und manchmal lande ich einen Volltreffer. Das ist genau wie in der Realität, ich vergleiche sie oft damit.«


»Und wenn der Schuss danebengeht?«


»Dann muss ich neue Wege suchen.«


Susan seufzte tief. »Ellen, bitte denk nochmal darüber nach. Ich meine das ernst. Und falls du doch gehst, gib mir Bescheid, dann werde ich mein Handy nicht aus den Augen lassen.«


»Ich weiß nicht, ob es dort, wo ich hingehe, etwas nutzen wird – aber ich werde es einstecken. Danke dir.«


»Hingehe? Das klingt beängstigend konkret, findest du nicht?« Susan fuhr sich mit der Hand durch die blonde Mähne. »Tu mir den Gefallen und schlaf noch ein paar Nächte darüber. Du weißt doch, manchmal ändert sich die Sicht der Dinge …«
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